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Erscheinungsweise: Weil wir die Arbeit nicht 
alleine VE Era können und auch nicht leisten 
wollen, wird die Zeitung etwas unregelmäßig, 
alle 2-3 Monate erscheinen. Wir haben bisher 
Kontakt zu einigen Behindertengruppen. Dies ist 
aber noch zu wenig, um die Zeitung möglichst 
weit zu verbreiten. Vor ällem fehlt uns noch der 
Kontakt zu Krüppeln in Heimen, den Werkstätten, 
Reha-Zentren, der Psychatrie usw. 

Aus der Konzeption der Zeitung geht hervor, daß 
wir Beiträge nyr von Behinderten erbitten und 
abdrucken. 


Vertrieb: Eigenvertrieb durch die Herausgeber. 
Druck: Eigendruck 
Zeitungskonto: Sparkasse Bremen, Krüppelkollektiv: 


Horst Frehe 
Ko.-Nr. 1031 90 77, BLZ 290 501 07 


I. Bebfhäerte; Taschengeldempfänger DM 0,50 
II. Behinderte, Sozialhilfe, BaföG. DM 1,50 
III. Behinderte, volles Einkommen DM 2,50 
IV. Nichtbehinderte DM 5,00 


i hen wir 
ür Blinde unäschwer Sehbehinderte sprec 
dis Texte der Krüppelzeitung gerne auf Kassetten. 
Preis: DM 2,50 
ar ie Sinnen naruemgn? 
Wieso der niedrige Preis bei Behinderten aus Werk- 
stätten, Heimen usw.? Wir sehen hier nicht eine 
Form der sonstigen Almosenvergünstigung, sondern 


darin einen an das unterdrückerische Taschengeld 
(z.B. von 30 DM) angepassten Preis, 


Bei Behinderten, die Sozialhilfe oder Ausbildungs- 
förderung erhalten, ist die Zeitung nicht in den 
Lebenshaltungskosten vorgesehen; deshalb halten wir 
den Preis für gerechtfertigt. 


Bei Krüppeln mit normalen Löhnen, finden wir es 
auch gerechtfertigt, wenn sie für ihre (hoffent- 
lich wird es ihre) Zeitung den Preis bezahlen, 
den wir kalkuliert haben, um finanziell über die 
Runden zu kommen. 


Bei Nichtbehinderten gehen wir davon aus, das 

wir die Zeitung nicht für sie geschrieben 

haben. Daß manche von ihnen sicherlich unsere 
Zeitung lesen werden, können und wollen wir 

nicht verhindern. Ihre Neugier soll aber im 

Preis berücksichtigt werden. 

Denjenigen, die unsere Zeitung zu ihrer beruf- 
lichen Fortbildung benutzen, können wir auch die- 
se höhere Investition zumuten. 
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Nun endlich liegt die zweite Krüppelzeitung 

vor. Viele Auseinandersetzungen sind inzwischen 
gelaufen. Dennoch hoffen wir jetzt ein wenig 
öfter bei euch in Erscheinung zu treten. 

Das Redaktionskollektiv hat sich inzwischen 
verändert, einige sind ausgestiegen, einige mehr 
hinzu gekommen. 


Zur alten Zeitung müssen noch einige Korrekturen 
nachgetragen werden. Wie haben sie auf die wesent- 
lichsten beschränkt. 


Der Behindertenkongress fand nicht statt. 


Nicht 35.000 sondern 350.000 Menschen wurden, 
wie fälschlicherweise auf Seite 32 unten be- 
hauptet, im Naziregime zwangssterilisiert. 


Nicht der Ex-Senator und seine Sekretärin stehen 
herum, sondern die Behindertenfahrzeuge. Dieser 
lustige Irrtum kam durch den Austausch zweier 
Absätze auf Seite 26 - 27 zustande. 


Rentenversicherungsträger sind erst nach 180 

Monaten für die Autofinanzierung nach $ 1236 

Abs. 1 der RVO zuständig (vergleiche Seite 46 
oben). Diese Änderung war uns entgangen. 


Außerdem sind einige Tipp- und Flüchtigkeits- 
fehler drin, Die wohl auch in dieser Zeitung 
zu finden sind. Wir sind nämlich Zeitungsana- 
teure! Wir denken ihr versteht das. 


Eure Redaktionsgruppe 


(auc Kmal,wie die a lzischt I 
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Allen Krüppeln, die ihr mieses 'Randgruppen-Leben' 

nicht mehr ertragen können, möchte ich dringend 

raten: Gründet mit anderen Krüppels, die auch die 
Nase voll haben 'Krüppel-Gruppen'. Bevor ihr ka: 
puttgenht ! 

Denn dann trefft ihr Leute, die an den selben Pro= 
blemen knacken. Die man ohne Krüppei in der glei= | 
chen Iage nicht lösen kann. Außerdem steigert eine 
Gruppe die Selbstachtung und den Willen, sich für 
seine Forderungen selbst einzuse izen . Weil du 
weißt, die Anderen haben die gleichen Forderungen 
und unterstützen dich. 

In dieser Konsumgesellschaft, in der die meisten 
Wlenschen nur Geld sche@ffeln und sich nicht um die 
Sorgen und Probleme Anderer kümmern, werden die 
Randgruppen' ins Abseits gedrängt und vergessen }! 
Das zwingt uns Krüppel, Rechte und Dinge, die für 
ülie meisten Menschen alltäglich sind, erst zu er= 
kämpfen. Wie zum Beispiel: Bezahlte Arteit für 
Krüppel, die in ihrer Bewegungsfreiheit einge= 
schränkt sind ! Keine Zugfanrte nim Gepäckwagen 3! 
Keine Einschränkung der Fahrten mit dem "Fahrdienst 
für Schwerbehinderte! usw. ! 

Es liegt also nun bei uns, unserem Jetzigen Schat= 
tendasein zu entfliehen und unsere berechtigten 
Forderungen an Politiker, Behörden und Nichtbehin: 
derte zu stellen. Vor dieser Aufgabe darf sich kein 
Krüppel drücken, nach dem Mdtto: Laß die Anderen 
nur machen, Denn nur Einigung macht stark, auch 

bei Krüppel !}! 


Werner 


PR 


Politisches Asyl für Krüppel 


„Seit wann gibt's denn das?" werden Jetzt 
zweifelnd einige Krüppels fragen. 


Dieser Kampf um Anerkennung als politischer 
Flüchtling eines Krüppels spielt sich zur 
Zeit in Amsterdam/Holland jeden Tag ab, Es 
Kam So: 


Franz (hristoph, ein Krüppei aus der BRD 
wollte sich eines Tages im Herbst letzten 
Jahres (das Datum ist unwichtig) bei der 
Fremdenpolizei in Amsterdam persönlich mel= 
den und politisches Asyl beantragen, weil er 
seine Existenz in der BRD bedroht sieht ..Durch 
seinen Rechtsanwalt bekam er den Tip, sich 
erstmal nicht persönlicn den Behörden zu 
stellen. Denn es bestand die Gefahr, daß er 
gegriffen und in die BRD abgeschoben wäre, 
bevor er überhaupt seinen Antrag hätte be= 
gründen können. Schließlich ist den holländi= 
schen Behörden an guten Beziehungen mit dem 
Nachbarstaat gelegen. 


Der Rechtsanwalt bekommt die Zusicherung,daß 
sein Mandant nichtreinfach abgeschoben wird, 
sondern wie jeder andere Asylant seinen Antrag 
stellen darf, Aber entgegen der Zusicherung 

von höchster Stelle wird Franz Chr. erkennungs= 
dienstlich behandelt(Fingerabdrücke werden ge= 
nommen), er muß sich mehrmals in der Woche bei 
der Fremdenpolizei melden, wird über seine Ver: 
gangenheit befragt. Da leisten natürlich die 
deutschen Behörden per Pahndungscomputer schnel= 
le Amtshilfe, denn es darf kein Makel auf die 
deutschen Verhältnisse im Bereich des Krüppel 
sektors und Psychiatrie fallen. 


was machen nun die Behörden mit Franz, der alle 
Meldeauflagen erfüllt ? 


Die liberal sich gebenden Behörden greifen zum 
erprobten Mittel: der psychiatrischen 'Uhtersu: 
chung, um seinen Antrag abzuschmettern. Ir. der 
Psychiatrie wird er auf seinen Geisteszustand 
hin untersucht. „Denn bei Krüppeln,-" so werden 
die offiziellen Stellen sagen „die immer wieder 
behaupten, daß sie von der Wissenschaft, deut = 
schen Behindertenghettos, linken Organisationen 
und Nicntbehinderten in ihrer Persönlichkeit 
fertig gemacht wurden, kann Ja einiges nicht 
stimmen ." 


Wer zudem noch behauptet, daß man in den Heimen 
und der Psychiatrie der BRD terroristisch gegen 
die Krüppels vorgeht und diese auf eine e was 


humanere Art vernichtet als früher, der ist res: 


litätsfremd, der muß als Lügner bezeichnet wer= 


den. Begriffe aus dem Wörterbuch der Psychiatrie 
"Psychopath', 'notorischer Simulant' oder 'Que=' 


rulant'! usw. sind ja nur auf verschiedenes an= 
wencbar, 


Ende Januar fiel die erste Entscheidung. Das 
holländische Justizministerium lehnte, ohne- 
auf seine Begründung im Antrag überhaupt in= 
haltlich einzugehen, seinen Asylantrag ab, 
Franz rüsse Holland sofort verlassen. 


Die Justiz erklärte noch zynisch, wie könnte 
ein Krüppel die Frechheit besitzen, aufKosten 
des holländischen Staates zu leben. Tatsache 
ist jedoch, daß Franz keinen Pfennig von der 
holländischen Sozialhilfe bekommen nat, was 
jedem, dessen Asylverfahren läuft, zusteht. 
Franz wird weiterhin um die Durchsetzung sei- 
nes Antrages kämpfen. Im holländischen Parla= 
ment soll eine Anfrage stattfinden und hol= 
ländische Behindertenverbände haben sich so= 
lidarisch mit ihm erklärt, 


Von deutscher Seite, zumal von deutschen 
Krüppels, seibst von einigen seiner Bekannten, 
ist bisher nicht viel an Solidarität gekommen. 
Abgesehen von der Schwierigkeit, daß Franz 
seinen Antrag den Krüppels nicht selber er= 
läutern und auf viele Fragen besser eingehen 
kann, steckt meines Erachtens da eine tiefere 
Ursache dahinter. Die will ich auch kurz an 
meiner Reaktion verdeutlichen, 


Meine erste spontane Reaktion war: endlich 
macht einer aus seiner Lebensrealität als 
Krüppel Ernst, zieht für sich Konsequenzen, 
die ich so vielleicht nicht ziehen könnte. 
Bin Ja auch ein anderer (Sprach*)Krüppel, bin 
von einigen Sachen im Vergleich zu Franz ver= 
schont geblieben, In der Diskussion mit ande= 
ren Krüppels, die vieles nicht auf Anhieb 
verstanden haben, bzw. es auch nicht verste= 
hen konnten, wurde mir selber manchmal schon 
mulmig. Ich stierte nur noch auf die Fakten 
aus seiner Biographie, begann abzuwägen und 
mich zu fragen, war seine Unterdrückung wirk= 
lich so schlimm ? 
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Die vielen Gesichter der Unterdrückung/Vernichtung 


Zuerst denken wir immer an ganz offene bruta= 
le Formen der Unterdrückung unter faschistis 
schen Regierungen, wie sie politische Gegner 
Jeden Mag erfahren. Aber es gibt nicht nur 
sichtbare Wunden der Marter ‚Folter, 


In seiner Begrindung zum Antrag beschreibt 
Franz mit einer Offenheit, die mir schwerfal= 
len würde, einige typische Stationen seines 
Lebensweges, die auch zutreffend für andere 
Krüppels sind. 


-als Krüppel zu Hause: seine Eltern konnten 
ihn emotional nicht annehmen, weil sie in 
ihrem behinderten Sohn die 'Strafe des Him= 
mels' als uneheliches Kind sahen. 


-als Krüppel im Krankenhaus: das Personal be= 
strafte ihn, weil er sich gegen das ständige 
Tragen von Prothesen, die schmerzten,wendete. 


-als Krüppel ım Heim/Schule: wegen bestimmter 
Normvorstellungen der Umwelt wurde er in eine 
Behindertenanstalt eingewiesen. Nur durch 
Flucht konnte er sich der Persönlichkeitsver- 
nichtung entziehen. 


-als Krüppel auf der Arbeit: er wurde ständig 
unterfordert und zu den blödsinnigsten Arbei= 
ten angehalten. 


-als Ärüppel wurde er benutzt: 

+von politischen Organisationen für ihre EI=: 
genpropaganda, 

+die politische Polizei versuchte ihn unter 
Druck zu setzen, 

+tWissenschaftler benutzen ihn und uns als in> 
teressante Objekte zum Studieren. 


Um sich gegen diese Form der Unterdrückung zu 

Wehr zu setzen, mußte er 

-zu Lüge greifen, d.h. Nichtbeninderten etwas 
vormachen, damit sie ihn als nichtstudierten 
Krippel voll annahnmen 

-seine eigenen Schwierigkeiten verdrängen .Wer 
von uns kennt nicht diese Formen, z.B. eine 
oft zur Schau gestellte Stärke, während wir 
uns innerlich ziemlich hilflos vorkommen. 


Unsere Schwierigkeiten... 


oft ist mir das Argument begegnet, ja,andere 
Krüppels in Heimen, Anstalten sind noch viel 
schlimmer dran. Da steckt schon ein ganz 

Stück Bewertung anderer Krüppel dahinter,Wir 
nehmen die Äußerungen von einzelnen nicht mehr 
enst, vergleichen die 'Wunden', die man erlit= 
ten hat, mit anderen, Wenn jeder auf die glei=: 
che Weise kaputtgemacht würde, wäre es wahr= 
scheinlich einfacher, sich zu wehren. 


Ein anderer Einwand tauchte in der Diskussion 
auf,ja, das sei zwar seine persönliche Geschich= 
te, aber was hat das denn mit uns zu tun, Franz 
schreibt zu diesem Punkt: 


zu Se 


e meine eigene Lebensrealltät zum . 
De main als exemplarisch an für die all 
gemeine Unterdrückung von uns Re 
Ich erachnte es für notwendig, Po ” 
Unterdrückung aufzuzeigen, sie rue ir 
serer eigenen levensrealität und einer ee = 
die sich aus dem Behindertenstandpunkt hera 


ergibt, zu analysieren." 


ehen davon, daß es noch keine breite Be= 
ee gibt, sich erst einige Krüppels EIS a 
zusammenzutun beginnen, ging Franz nic m 
Holland, um für eine Krüppelbewegung den z 7 
tyrer' zu spielen. Das war und ist a nn 
scheidung, die Konsequenz seines Handelns 
bewußter Krüppel in der Vergangenheit, 


bin anderes Argument ist, diese Aktion 
bringt doch nichts! } 
Was soll dieser Alleingang? : 


Ich glaube, wir müssen aufpassen, daß wir den 
Jeweils unterschiedlichen Werdegang von uns 
nicht gegeneinander ausspielen. Dann zählt 
nicht mehr, wie mit einem umgegangen wurde, 
sondern ob er im Heimwar oder nicht. Einzelne 
Fakten und Stationen auf unseren Lebensweg körls: 
nen nicht aus ihrem Zusammenhang gelöst werden. 
Sonst schlüpfen wir unbemerkt in die Rolle eiz 
nes Arztes oder Untersuchungsrichters, der zum 
Franz sagt:„Nun haben Sie sich mal nicht so,Sie 
sind so viel herumgereist, haben sich mit Be: 
hindertenfachleuten auf Kongressen herumge= 
schlagen, so unterdrückt sind sie doch nicht..." 


In welchem Dilemma steckt er ? 


Auf der einen Seite ist er auf eine liberale 
Öffentlichkeit von hauptsächlich Nichtbehinderten 
angewiesen und kann zur Zeit nicht die Unter- 
stützung von Krüppels bekommen, die er braucht, 
Ohne Zweifel gibt es Nichtbehinderte, die ihn 
nicht nur aus eigennützigen Zwecken unterstützen. 


Sich einfach nur mit ihm von seinem Standpunkt her 
zu solidarisieren, finde ich zu einfach. Keiner 
solidarisiert sich abstrakt mit der Frauenbewe- 
Bung, ohne sich auch klarzumachen, was hat das 

mit sich zu tunys 


Daß wir noch Schwierigkeiten haben, mit seinem 
Asylantrag umzugehen, zeigt, daß wir den Unter- 
drückungsapparat, der gegen Krüppels eingesetzt 
wird, nicht als eine Form der Persönlichkeits- 
zerstörung ansehen. Es gibt viele Formen der 
Zerstörung, offene, brutale und indirekte, ohne 
äußere Wunden. 


Wichtig fände ich es, aaß über diese Fragen die 
Auseinandersetzung beginn t. 
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Wer Interesse an der (25-seitigen) Be- 
gründung vom Franz hat, kann das Papier gegen 
Voreinsendung von 70-Pfennig (in Briefmarken) 
(für Krüppels ohne Einkommen umsonst) 
beziehen unter: 


Klaus Tschechner 
Schönhausenstr. 54 


2800 Bremen 1 
Solidarltätsschreiben oder Diskussionsberichte 


könnten ebenfalls an die genannte Adresse 
gesandt werden, 


Klaus 


Justizministerium 


Den Haas 


Holland Bremen, den 18.12, 1979 


Betrifft: Asylantrag von Franz Christoph 


Sehr geehrte Herren, 


Franz Christoph ist uns als. Bremer Krüppelgruppe bekannt, mit 
einigen von uns ist er befreundet, Wir nehmen im folgenden 
zu seinem Asylantrag Stellung: 


Wir finden unsere eigene Lebensrealität wieder in dem, was 
Franz Christoph erlebt hat und kämpfen wie er’gegzen die 


Unterdrückung Behinderter durch Behörden, Institutionen und 
Nichtbehinderte. 


Dieser Kampf ist für ihn zur Existensfrage geworden und er war 
dadurch gezwungen die BRD zu verlassen. 

Diesen seinen Existenskanpf stellt er in dem Antrag auf politisches 
Asyl dar. Wir fassen die wichtigsten Punkte noch einmal 

zusammen: x 


1) Als Behinderter wurde er von politischen Organisationen 
der Spitzeltätigkeit verdächtist, dementsprechend verfolgt 
bis zur Körperverletzung durch Zusammenschlagen, 

Dadurch hat er keine weitere Möglichkeit, hier in der BRD 
pelitisch zu arbeiten. 


2} Andererseits versuchten Staatseorzane ihn als Spitzel 
zu werben. Sie setzten ihn mehrmals unter Lruck, u.a, durch 
illezale Wohnungsdurchsuchuns und durch Polizeibesuche am 
Arbeitsplatz, die jeweils Kündigungen zur Folge hatten. 


3) Die stärkste Bedrohung seines Lebens erfährt er, daß man ihn 
auf seinen Geisteszustand untersuchen will. Falls er in die 


BRD zurückkehren müßte, läuft er Gefahr in eine Psychiatrie 
zwangsintegriert zu werden. 


Die Dringlichkeit und Nachhaltigkeit seines Antrages ergibt 
sich daraus, daß bisher noch keine deutscherPressemedien 
über ihn berichtet haben. 


#ir-die Bremer Krüppelgruppe- unterstützen hiermit den 
Antrag von Franz Christoph auf politisches Asyl in Holland 


und fordern die Annahme des Antrages, Wir sehen seine Existens 
hier in der BAD bedroht, 
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Zwei Lebensläufe — 


Zwei politische Positionen 


Zur Diskussion um Franzens Asylantrag 


In KRÜPPELGRUFPEN, in der Presse und im Radio und sogar 
auf Behindertenpädagogik-Kongressen wird Franzens Asyl- 
antrag breit diskutiert und er entwickelt sich damit zu 
einem wichtigen Thema in der Öffentlichkeit und nimmt 
daher entsprechenden Raum auch in dieser Krüppelzeitung 
ein. Während die Mehrheit der Krüppels und interessierten 
Nichtbehinderten nit Solidaritätsadressen sein Asylgesuch 
unterstützen, habe ich mich biäher nicht dafür ausgespro- 
chen und meine Bedenken in der Bremer Krüppelgruppe ge- 
äußert. Diese Bedenken sind ein Ergebnis gemeinsamer Er- 
fahrungen und der unterschiedlichen Folgerungen aus ihnen. 


Franz und ich haben mehr als ein Jahr gemeinsam an Krüp- 
pelpositionen gearbeitet, versucht Diskussionen unter uns 
Krüppel zu forcieren, unsere Argumente auf Kongressen und 
Uni-Veranstaltungen nichtbehinderten "Fachleute um die 
Ohren zu hauen und den Prozeß unserer Selbstorganisation 
voranzutreiben. 


Anfänglich ergänzten sich unsere unterschiedlichen Stärken 
und Schwächen hervorragend. Z2.B. Franzens Fähigkeit zur 
scharfen und treffsicheren Polemik in Diskussionen wurde 
durch meine Fähigkeit dieses zu verallgemeinern und dieses 
bis zur Kritik theoretischer Positionen vorantreiben zu 
können erweitert, Franzens Fähigkeit Situationen aus seiner 
Erfahrung heraus, rasch kritisch zu durchleuchten konnte 
ich meist durch praktische Umsetzungsvorschläge ergänzen. 
Meine mangelnde Flexibilität in Diskussionen, Schwierig- 
keiten mit der Härte der Konfrontationen, Schwierigkeiten 
Situationen schell und gründlich analysieren zu können und 
eigene Erfahrungen schnell und selbstkritisch zur Hand zu 
haben, wurden durch seine Stärken ausgeglichen, Seine Schwä- 
chen in der theoretischen Auseinandersetzung wie in der 
praktischen Überwindung konkreter Unterdrückung und der 
Umsetzung von Erkanntem in Handeln versuchte ich auszu- 
gleichen. m 


Unsere Unterschiede, die notwendiges Ergebnis unserer ver- 
schiedenen persönlichen Geschichte sind, führten von der 
anfänglichen Ergänzung, über persönliche Schwierigkeiten 
miteinander, nun schließlich zu unterschiedlichen politi- 
schen Positionen, die sich in Franzens Asylantrag und 
meiner Mitarbeit in der Bremer Krüppelgruppe niederschlagen. 


Worin bestehen unsere Unterschiede? 


Worin besteht die Gefahr, die von uns ausgeht), wenn wir zu 
alternativen "Krüppelführern" hochstilisiert werden? 
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Die Ursachen für unseren Konflikt sind in unserer unter- 
schiedlichen Sozialisation zu suchen, die auch wesentlich 
unsere politischen Standpunkte bestimmen. Während ich mit 
15 Jahren einen Unfall erlitt und seitdem querschnittge- 
lähmt bin, ist Franz durch eine Kinderlähmung von Kindheit 
an behindert. Während ich quasi zwei Leben habe, eine 
Nichtbehinderten-Entwicklung als Kind und Jugendlicher und 
dann plötzlich die brutale Krüppelsituation, mußte sich 
Franz von Kindheit an mit seiner Behinderung auseinander- 
setzen. Während Franzens Kampf gegen die Krüppelunterdrük- 
kung im Heim zuhause und in Kliniken seine ganze Persön- 
lichkeitsentwicklung bestimmte, damit auch in Jede Faser 
einging, verfügte ich zum Zeitpunkt des Unfalles über eine 
Persönlichkeit ohne besondere Zerstörungen, der aber plötz- 
lich der Boden entzogen wurde. Ich wurde zur brutalen Aus- 
einandersetzung mit dem Nicht-mehr-können primitivster, | 
für das Selbstverständnis als Jugendlicher aber unheimlich 
wichtigen Fähigkeiten, wie Blase und Darm kontrollieren, 

laufen und tanzen zu können usw. konfrontiert. 
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Die plötzliche extreme Erfahrung in der Pubertät 
(z.B. kann man als Rollstuhlfahrer noch einem 
Mädchen gefallen?), die Unsicherheit, ob M/man(n) 
noch etwas wert ist (z.B. geht das bumsen noch?) 
ließ nur zwei Möglichkeiten zu, entweder sich 
besonders zu wehren oder sich aufzugeben. Änderer- 
seits hatte ich durch meine vorherige Nicht-Zer- 
störung.als Nichtbehinderter auch bessere Ohancen 
als von Kindheit an Behinderte. Dieser objektive 
Unterschied in den Ausgangsbedingungen spielt in 
der Reha-Industrie als Aussonderungs- und Sor- 
tierungsmechanismus, aber auch bei den Schwierig- 
keiten in den Krüppelgruppen eine entscheidende 
Rolle. Sie äußert sich in wesentlich größeren 
Schwierigkeiten der "frühen" Krüppel gegenüber 
Behörden, Ämtern, Ärzten, in der Ausbildung usw. 
und führt zur Bevorzugung der "spät"-Krüppel. 
Hinzu kommt noch, daß Krüppel, die äußerlich 
"völlig in Takt" sind, wie ich als Querschnitts- 
gelähmter, der Nicht-Behinderten-Ästhetik trotz 
Rollstuhl näher sind, als davon abweichende, als 
verkrüppelt klassifizierte, wie Franz. Deswegen 
ist für die Integrationsreklame die querschnitts- 
gelähmte hübsche, möglichst langhaarige Frau im 
Rollstuhl beliebtestes Werbeobjekt. Außerlich 
Abweichende haben mit Ekel und Ablehnung viel 
stärker zu rechnen. Bei querschnittsgelähmten 
Krüppels stehen dagegen nicht direkt sichtbare 
Schwierigkeiten, wie pinkeln und kacken kontrollie- 
ren und ob M/man(n) noch bumsen kann im Vordergrund. 


Während die "frühe" Zerstörung nur Ängste, Versa- 
gensgefühle und Unfähigkeiten durch den übermäch- 
tigen Druck der Nichtbehinderten, insbesondere in 
den Anstalten, konnte Franz durch sein Behaupten 
innerhalb der Krüppelhierachie der Anstalt und 
durch seinen Rausschmiss ein Widerstandspotential 
entwickeln, das über die "normale Berufsausbildung" 
der für Krüppel ungewöhnlichen K-Gruppen-Erfahrungen 
und politische Unterdrückung durch den Staatsschutz 
schließlich zum Krüppelstandpunkt führte. Die Fıst- 
Vernichtung in Frankfurt durch den Spitzelvorwurf 
ermöglichte m.E. erst den Durchbruch von der allge- 
meinen Gesellschaftsanalyse zum Krüppelstandpunkt. 


Diese extreme Erfahrung fehlt mir, die Franz schlieS- 
lich zum Krüppelintellektuellen machte, der ohne den 
formalen Bildungsweg anfing Bücher zu schreiben, 
Diplomarbeiten zu betreuen bzw. mitzuformulieren, 

auf Kongressen sich in wissentschaftlichen Diskussio- 
nen einzumischen und schließlich auf sich als 
"fortschrittlich" verstehende Professoren solch einen 
Eindruck macht, daß sie diese Diskussionen für sich 
als wegweisend bezeichneten. 


Mein Weg dagegen vollzog sich über den formalen 
Bildungsweg, der !n. » durch die expandierende 
Reha-Industrie geebnet wurde; nach Industrie- 
kaufmann - und Betriebswirtausbildung in zwei 
Berufsförderungswerken, Uni-Studium bishin zum 
Beginn einer Doktorarbeit. 
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Die Erfahrungen mit der beschissenen Reha-Politik, 
der totalen Entmündigung, Aussonderung "Leistungs- 
schwächerer" und schlechten Ausbildung führten;bsi 
mir zu dem Entschluß mit der qualifizierten Ausbil- 
dung die erlebte Praxis: zu verändern. Als ich den 
Behindertenpädagogikprofessor Jantzen traf, ent- 
schied ich mich daher für die Erstellung einer 
Doktorarbeit über berufliche Rehabilitation, worin 
ich die wissentschaftliche Kritik in der Reha-, 
Politik leisten wollte. Mein ganz praktisches Inter- 
esse am Thema brachte mich häufiger mit der wissen. - 
schaftlich abgehobenen Denkweise dieses Gurus 
"fortschrittlicher Behindertenpädagogik" (kann Be- 
hindertenpädagogik von Nichtbehinderten über/gegen 
Behinderte überhaupt fortschrittlich sein”) In 
Konflikt. Die Auseinandersetzung spitzte sich zu, 
als Franz und ich den grundsätzlichen Konflikt 
zwischen Behinderten und Nichtbehinderten in das 
Doktorandenkollogium hineinbrachten. 


# 
An einem Buchprojekt, ein Wörterbuch kritischer’ 
Behindertenpädagogik für Lehrer, Studenten und 
sonstige Fachleute verschärfte sich der Konflikt, 
da wir zunächst forderten, daß Behinderte ihre 
Erfahrungen gleichberechtigt einbringen, an den 
Buch beteiligt werden und als vorrangige Ziel- 
gruppe angesehen werden müssen, Der Gegenvorschlag 
eines "Hand- und Fußbuches Behinderte" wurde 
schließlich aus "Zeitgründen" abgeschnettert, 
weil einige Teilnehmer sich möglichst schnell über 
wissenschaftliche Veröffentlichungen profilieren 
wollten. Für mich war damit keine Basis in 
Doktorandenkollogium gegeben, ich stieg aus. 


In einem von Franz und mir durchgesetzten Lehr- 
auftrag versuchte ich Jantzens Position vom Krüppel- 
standpunkt her zu kritisieren und eine von Nicht- 
behinderten betriebene Behindertenplanung anzu- 
greifen. 


In Volkshochschulseminaren versuchten wir nit 
mehreren Krüppels uns die Grundlagen eines Stand- 
punktes zu erarbeiten, in schon bestehenden Gruppen 
die Diskussion hierüber zu führen, auf Kongressen 
nichtbehinderte Behindertenwissenschaftler zu verun- 
sichern, die Krüppelzeitung zu machen usw.. Dabei 
wurde meine Art der Diskussion von Wissenschaftlern 
und Vertretern von Bildungsinstitutionen mehr akzep- 
tiert als Franzens, soda$ er sich ständig benach- 
teiligt und zurückgesetzt fühlte. Weil wir beide, 
die in unserer Geschichte notwendigen Unterschiede 
nicht besprachen und gemeinsame Konsequenzen zogen, 
führte der Konflikt zu verstärktem Konkurenzkanpf 
zwischen uns und Franz warf mir immer mehr meine 
Sozialisation vor. Außerdem wirkte Franzens Schwie- 
rigkeit in den Gruppen immer nur eine Gastrolle zu 
spielen sich verstärkend auf den Konflikt aus. 


Es gelang einen Keil zwischen uns zu treiben, z.B. 
dAnrch Bevorzugung, je nach aktueller Interessen- 
lage, durch nichtbehinderte Wissenschaftler. 
Spätestens hier hätten wir unsere entstehende Ab- 
neigung überdenken müssen. Stattdessen verzichte- 
ten wir beide auf die Klärung und Franz gab vor 
nach Berlin zu gehen, um dort an alten Verbin- 
dungen wieder an zu setzen. Tatsächlich ging er 
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aber einer Klärung aus dem Wege und trieb den 
Konflikt verdeckt weiter, indem er statt nach 
Berlin zu gehen herumreiste und "bestehende Ver- 
bindungen" pflegte und trieb so eine Polarisierung 
als Alternative "Führer der Krüppelbewegung” voran, 


Gleichzeitig verließ er damit unsere gemeinsam er- 
arbeitete Position, nicht mehr auf Kongressen uns 
gegenüber nichtbehinderten Wissenschaftlern zu pro- 
filieren, sondern mit anderen Krüppel an unseren 
Schwierigkeiten zu arbeiten. Er nahm am Kongreß 
der Dozenten der Sonderpädagogik 1979 in Heidel- 
berg teil, obwohl uns klar war, daB solche wissen- 
schaftsinternen Veranstaltungen keine politische 
Öffentlichkeit darstellen, wir die Diskussionen 
mit den sogenannten "fortschrittlichen" Wissen- 
schaftlern des Doktorandenkolloguiums als sinnlos 
ablehnten, er deshalb auch sein Studium abbrach 
und wir dieses als gefährliche Stellvertreter- 
politik erkannt hatten. Auch die Sprache mit der 
er dieses in seinem Asylantrag schildert, läßt 

auf einen Rückfall gegenüber der vorherigen Ra- 
dikalität schließen; 


"Dank der Unterstützung fortschrittlicher Pädagogen war es mir 
möglich,ein Referat über den Behindertenstandpunkt und das 
Verhältnis von Nichtbehinderten zu Behinderten zu halten, sowie 
eine Arbeitsgruppe abzuhalten zu dem Thema der Unterdrückung 

der Behinderten durch die nichtbehinderten Pädagogen. Auch 
konnte ich an einer der beiden abschließenden Podiumsdiskussio- 
nen teilnehmen. Zwar versuchte man mich als armen, verbitterten 
Behinderten hinzustellen, den man inhaltlich nicht ernst nehmen 
konnte, was jedoch mißlang, da die inhaltlichen Aussagen von 
einem Teil der Pädagogen äußerst dürftig waren. Bei dem anderen 
Teil der Fachleute erfuhr ich eine Unterstützung meiner Thesen, 
weshalb ich annehmen kann, daß mein Beitrag bei ihnen Lernpro- 
zesse ausgelöst hat. Dies gab meinem Vertrauen in die von mir 
vertretene Sache neuen Auftrieb. ... 

Ich selbst empfinde e& als Durchbruch, wenn ein Teil der deutsch- 
sprachigen Pädagogen-Schickeria dazu gezwungen wurde,’sich der 
Auseinandersetzung mit einem Volksschul - Behinderten zu stellen 
und sich in ihrer wissenschaftlichen Denkweise in Frage stellen 
zu müssen." 


Eben diese von ihm als "fortschrittlich" b \ 

d : . ezeichne- 
ten Pädagogen haben sich in der Diskussion um eine 
ne = FE ia an hr Beratungsstelle" als üble Mm- 

e CXer erwiesen, die Franz für ihre - 
tion auch noch mißbrauchten. a 


Mir ist das Ziel des Asylantrages immer n 
da er trotz Denunziation als Spitzel in a rn 
übrigens von dem ihn unterstützenden Pädagogen 
Jantzen!) gegen diesen Vorwurf auch gerade durch 
unsere Solidarität als Krüppel geschützt war. Zu- 
dem sah er kurz vorher noch in Berlin gute Ansatz- 
punkte die frühere Arbeit fortzusetzen, Dagegen 
‚liest der polizeiliche Druck Jahre zurück. 


Wieso hat sich seine Situation n i | 
ach sei 
aus Bremen wesentlich verschärft? Und ee 
ae nichts zu entnehmen, sondern 

aul weiter zurücklie i 
Zuggenohlien. gende Ereignisse be- 
Also bleibt das politische Ziel mit dem 
Asylantrag die Unterdrückung von Krüppel in 
der BRD aufzuzeigen (ist der Unterschied zu 
den Niederlanden so stark?) und eine Krüppel- 
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position in die Öffentlichkeit zu bringen. 

Dabei batten wir diese Öffentlichkeitsarbeit 
wegen ihrer Fixierung auf Richtbehinderte und 
deren Anerkennung abgelehnt. Statt dessen hatten 
wir beschlossen uns mehr gegen die alltägliche 


Unterdrückung zu wenden. Dabei sollte vermieden 
werden, daß wir zu Idolfiguren werden. Daher 
schlossen wir uns mit Krüppel, die in Anstalten 
verwahrt werden,’zu Hause isoliert sind, von 
Äntern verarscht wnd von Eltern und Nichtbehin- 
derten entmündigt und zerstört werden zusammen 
in einer Gruppe. Sich so im Gruppenzusammenhang 
angreifbar zu machen halte ich für eine wesent- 
liche Voraussetzung um zu einer ganz praktischen 
Solidarität und damit zur Überwindung unserer 
Unterschiede zu kommen. 


Die Probleme die wir dabei miteinander haben, 
N der Gruppe immer wieder thematisiert. 
Domindzen von besser ausgebildeten Krüppeln sind 
nicht von heute auf morgen abzubauen. Aber nur 
in der Gruppe existiert die Chance diese Unter- 
schiede anzugleichen und die verschiedenen Fähig- 
keiten gemeinsam zu nutzen. 


Vorläufig sehen wir drei Möglichkeiten die 
Schwierigkeiten anzugehen: 1. möglichst alle 
müssen an den wichtigen Auseinandersetzungen 
teilnehmen (z.B. Fahrdienstdiskussion), 2. immer 
andere, soweit möglich, nehmen Funktionen für die 
Gruppe wahr (z.B. Interwiev bei Radio Bremen) .und 
3. das gegenseitige Kennenlernen muß über den 
Gruppenabend hinaus, der einmal in der Woche statt- 
findet, verstärkt werden, sodaß wir auch im Alltag 
etwas miteinander zu tun haben. Damit die Alltags- 
probleme nicht nur die jedes einzelnen bleiben, 

die er gefälligst alleine bewältigen und lösen muß, 
stehen wir entweder durch Telefon oder Besuche in 
gutem Kontakt und wollen darüberhinaus noch Wohn- 
gemeinschaften gründen (bzw. haben sie bereits 
gegründet). 


Der Asylantrag von Franz trägt zur Auflösung, 
unserer problematischen Rolle kaum etwas bei, 
sondern stilisiert ihn dagegen zum Märtyrer, 

zur Idolfigur des radikalen Behinderten, der 

als erster Nichtbehinderte zwingt den Wider- 

stend von Krüppel als politischen anzuerkennen. 
Wenn er hierfür noch.die Unterstützung von Frof6ss- 
soren und Studenten benötigt, gegen die wir früber 
gemeinsam kämpften und die er heute als fortschritt- 
lich bezeichnet, erscheint mir der Antrag als 
fragwürdig. Wie man in der Bokumentation liest 
feiern sie ihn als "Führer einer neuen Bürger- 
rechtsbewegung”, womit die Besänderheit der 
Krüppelbewegung verwässert wird. 


Aus diesem Grunde seherich in dem Asylantrag 

vor allem einen persönlichen Akt der Profilierung. 
Es ist daher unbedingt notwendig, die unterschied- 
lichen Krüppelpositionen und Wege aus der Nichtbe- 
hindertenunterdrückung zu diskutieren. Diese Dis- 
kusion sollte sachlicher und vor allem solidarischer 
als bisher geführt weßden und weniger auf uns als 
Kontrahenten zugespitzt sein. Hierzu ist die breite 
Erfahrung möglich vieler Krüppel notwendig. 
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Horst 


Sehr geehrter Herr Klee! 


Wie sie wissen hat der Behinderte Franz Christoph in Holland 
einen Asylantrag ais einer der unterdrückten Behinderten in 
der BRD gestellt. 


In der niederländischen Öffentlichkeit ist darüber mehrfach 
berichtet worden, z.b, Volkskrant, (soz. dem. orientiert) sowie 
der Trouw (kirchl. orientiert). 


‚Erstaunt hat es uns, daß der Asylantrag von den Medien der BRD 
sehr oder weniger totgeschwiegen wurde, 


Wir waren enpört als wi€ einen Brief von der Zeit erhielten mit 
folgenden Iähalt: 


"ich habe large mit Herrn Klee über Ihren Brief gesprochen. 
wir sind uns einig, 2Zaß wir diesen Fall nicht aufgreifen 
können weil wir - bei allen Schwierigkeiten, die Rehinderte 
hier hel unr haben - hier doch davon ausgehen, daß peu a peu 
das Terstän'nis für lie wächst und sie nicht so diskriminiert 
werden, daß gie deswegen auswandern nüßten.‘ 


Fir uns ist es unerklärlich daß sie der Meänung sind, daß sich die 
Situatim der Behinderten in der BRD "peu a peu" verbessert, 
gleichzeitig aber bei Ihrer Preisrede zur Verleihung der goldenen 
Krücke folgende Inhalts vertreten: 


3 

wir ieben in einem Lanü dessen Politiker und Rehabilitatiöns- 
Bürokreten ständig von "Iitegration* (zu Beutsch: Eingliedsrung) 
festrednerü, in Wirklichkeit jedoch dauerhaft sonderbehaudeh, 
Behinderte kommen in Sonderkisdergä. ten, Sonderkinmitertages- 
stätten, Sonderschulen, in besondere Heime und gesonderte 
Werkstätten, selbst der Transport dorthin geschieht mit einem 
besonderen Fahrdienst für Behinderte. Die Bundesregierung 
gliedert Behinderte ein, indem sie sie ausgliedert." 


"Prof. Dr.. hat sich zwar keine sozialpädagogischen Verdienste 
erworben, dafür aber für die Kontrolle seiner Pfleglinge außer- 

gewöhliches geleistet, Die Behinderten im Münchener Spastiker- 

zentrum gehören za den bestbewachten Behinderten Deutschlands. 

Von O0 bis 24 Uhr also rund um die Uhr, wacht die Wach und SchließS- 

gesellschaft.Und ws das menschliche Auge versagen könnte, steht di 

Pechrik hilfreich zur Seite: Eine Videokamera kontrolliert 

den Eingang, den bei Dunkelheit eine Flutlichtanlage erhel?t. 

Bewohner, äie das Haus verlasssa, müssen einen Grund nenne.: 

können, der in Bin Kontrolibuch eingetragen wird." 
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“Eengeiische Heilerziehung bedeutet all die Jahre für viele 

Behinderte Stumpfsirnn, stinkende Räume, Schläge, Ruhigstellen 

durch ein Übermaß an Psychopillen, Zwangsjacke und Bffentliches 
Gruppenscheißen, denn die Toiletten im Haus "Carisruh" liegen 

- sich offen gegenüber. Erangellsche Heilerziehung bedeutete all die 

Jahre auch: Pfleglinge, an Bänke festgehänden, auf dem Klo 

angeschnallt und ins Bett gekreuzigt, indem man die ausgentreckte: 

Arne und Beine am oberen und unteren Bettrand Zestbindet." 


Wir vermuten, daß Sie um Ihren dominierenden Einfluß als Fürsprecheı 
für. die Behinderten bangen. 

Wir haben die Befürchtung daß Sie Machtpolitik betreiben. Im 
Interesse aller im Behindertenbereich Engagierten und Intressierten 
ist es wichtig zu wissen, welche Position Sie Jetzt wirklich 
vertreten. 


Es schließt sich aus, daß sie auf der einen Seite ständig den 
Anspruch der Selbstbestimmung, (vertretung) Behinderter fordern, 
auf der anderen Seite durch eine Vorzensur eine Auseinandersetzung 
über den Asylantrag als einen Schritt in diese Richtung verhindern. 


Es ist unerläßlich, das Sie eindeutig Stellung beziehen, weil wir 
ansonsten die Gefahr einer erneuten Entmllnuigung von Behinderten 
sehen. 


Krippel - Blues 


Kaum bin ich ausser Tür raus, 

spür ich Euch auf meiner liaut, 

da wacht Ihr auf aus Eurem Stumpfsinn, 

fangt an zu tratschen über mich, nur nicht zu laut, 
zerreißt Euch nur das Maul, 

angenehm - daß ich Euch wenigstens zur Kurzweil dien. 


Refrain: Glotz nich so, 
verdammt - wat glotzte denn 30. 
Scher Dich weg zu:Deinem Dreck, 
Verdammt - nur glotz nicht so. 


Vor Neugier fallen ZEuch bald die Augen raus, 
und habt doch nicht den Mut mir ins Gesicht 
zu sehn, 
ch, wie ich Eure Mitleidsschnauzen haß, 
wenn Ihr stehen bleibt um Euch nach mir umzudrehen, 
was ich auch mach, Ihr habt Eure Augen drauf, 
das ist mein ewiger Spießrutenlauf. 


Refrain: Glotz nich so. 


Wart ich auf n Bus dort wo mich jeder sieht, 
dann steh ich da allein, 

das Monster, vor dem Ihr stumm und feige flieht, 
Ihr wendet Euch mit Ekel von mir ab, 

setzt Euch auch nicht neben mich, 

als ob ich Aussatz oder Pocken hab, 


Kefrain: Glotz nicht so. 


sr near 


Ich will nicht länger Euer armes Schwein sein, 
das Ihr wie im Zoo begafft, 

an dessen Stelle Ihr am liebsten tot wärt, 

den Ihr Euch möglichst schnell vom Halse schafft. 
Wenn mir der Spasmus durch die Glieder fährt, 
dann scheiß ich drauf ob Euch das stört. 


Refrain: Glotz nich so. 
Verdammt - wat giotze denn so. 


Scher Dich weg zu Deinem Dreck, 
verdammt - nur glotz nicht 30. 


Christian aus Hamburg 
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ICH VERLOR EINE FREUNDIN - 
WIR HABEN EINE MITSTREITERIN VERLOREN 


Am 9.12.79 ist Brigitte lauster fünf Tage nach 
elner schweren (peration gestorben, 


Brigitte hatte an der ersten Ausgabe in uns 
serer KRÜPPELZEITUNG mitgearbeitet, dadurch 
habe ich sie kennengelernt. 


Auf einen sentimentalen Nachruf möchte ich 
verzichten, er wäre ganz und gar nicht in ih= 
rem Interesse. Sie kannte das Risiko des Eins 
griffs und ihr blieb doch keine Wahl. Als ich 
sie kurz vorher noch in der Klinik besucht 
hab, war ich total erstaunt, mit welcher Si: 
cherheit, innerer Ruhe und Gelassenheit sie 
den bevorstehenden Ereignisseh entgegensan, Ja, 
eher heute als morgen die Operation hinter 
sich bringen wollte, Sie so zu erleben, unbd=: 
kümmert wie en und je, machte mich froh und 
gab mir die Überzeugung, damit hat sie selbst 
die besten Voraussetzungen für ihre Sache ges 
schaffen, 


- Trotz alledem, sie hat für sich das Beste 
draus gemacht, So bleibt sie mir in Erinnerung 
- ein Funke Leben! 


Christian 


A usbıld ung - Umschulung 


Was ist los im Reichsbund -Berufsbildungswerk 


Einige Krüppel von uns befinden sich zur Ausbildurg im 
Reichsbund Berufsbildungswerk. Die Situation dort verschärft 
sich fast täglich. Der Druck auf alle Auszubildenden durch 
verschärfte Kontrollen, weitgehende Einschrönkungen der per- 
sönlichen Freiheit und Rausschmisse machen das Leben im In- 
ternat fast unerträglich. Durch einen neu installierten starken 
Scheinwerfer wird das Verwaltungsgebäude und ein Bauzaun re- 
spenstisch beleuchtet, auf dem verschiedentlich die Kritik an 
den Mifständen angemalt wurde. In der Nacht vor dem Eltern- 
sprechtag am 16.2.Ro sicherten ca. 30 bis 5 Beschäftigte 
freiwillig oder per Dienstanweisung das Gelände vor befürchteten 
Aktionen ab. Diese befürchteten Aktionen blieben allerdings aus. 


Was steckt hinter dieser Angst vor Aktionen der Auszubildenden 
und Mitarbeiter? 


Uns sind folgende Mißstönde bekanntgeworden: 


A, Ab 22 Uhr muß sich jeder Internatsbewohner auf seiner Etage 
befinden, obwohl die meisten "Insassen" über 79 sind. 


2, Besucher müssen sich beim Betreuer anmelden und das Internat 
um 22 Uhr wieder verlassen. Die Geschäftsleitung ordnete 
sogar in einigen Situationen an. daß die Identit#t der den 
Betreuern nicht bekannten Personen durch Vorzeigen des Per- 
sonalausweises festgestellt wurde. 


3, Ab 23 Uhr hat sich jeder "Insasse" in seinem Zimmer aufzubal- 
ten, so daß eine immer größer werdende Zahl in Kneipen flieht. 


4. Zur Zeit finden häufig Zimmerdurchsuchungen statt, teilweise 
auch in Abwesenheit der Auszubildenden. 


5. Nachdem in der letzten Woche am 11.2.®%o ein Stockwerk unter 
Wasser stand, wurde danach eine Woche lang (vom 712.2,-18.2.) 
ein zusätzlich von Betreuern eingesetzt, der halbstündige 
Rundgänge mit ausführlichen Protokollen zu machen hat. 


6. Eine Dienstanweisung von Geschäftsführer Weif, die den Ge- 
schlechtsverkehr (nicht seinen, sondern den der Auszubilden- 
den) untersagte, wurde zunächst nach Verhandlungen zwischen 
Heimrat und Leitung abgeschwächt, die ihn anscheinend je- 
doch weiter verbietet. Einer Schwangeren wurde beipsielswei- 
se mit Verweis gedroht, 


7. Feten dürfen nur noch nach Erlaubniserteilung und in Anwe- 
senheit von zwei Betreuern stattfinden. Selbst diese enädig 
gewährten Feten können nur selten stattfinden, da kaum zwei 
Betreuer gemeinsam abends Dienst haben. 


8, Internatsmitarbeiter müssen unaufgefordert ibermößigen Alkohol- 
und Drogenkonsum und Schlögereien an die Internatsleitung 
melden. Oft genug wurden Auszubildende aufgrund solcher Ver- 
gehen übermäßig bestraft (Disziplinierung durch Verweise bis 
hin zu Rausschmissen), anstatt auf die Schwierigkeiten ein- 
zugehen. 


Diese Punkte sind nur einige Beispiele giner langen Liste von 
Bevormundungen und Unterdrückungen im Internat, die man sich 
gegenüber uns Krüppeln erlaubt, während nichtbehinderte Auszu- 
bildende draußen ihre selbstverständliche Freiheit genießen, 
Hinzu kommt eine Ausbildungsmisere, die uns in chancenlosen 
Ausbildungsgängen (wie z.B. Büropraktiker, Hauswirtschaftlich- 
technischer Betriebsheifer/HEWTB usw.) dazu noch schlecht aus- 
bildet. 

In dem abgedruckten anonymen Flugblatt werden die Zustände 
dort dargestellt. Die Geschäftsleitung nimmt dazu in ihrer 
Erwiderung überhupt nicht Stellung, der Betriebsrat kriti- 
siert nicht den Inhalt der Vorwürfe, sondern lediglich das 
Vorgehen des Schreibers. Die Aussagen des Flugblattes werden 
auch von Mitgliedern unserer Krüppelgruppe bestätigt. 


WIR FORDERN DAHER DIE ÖFFENTLICHE DISKUSSION ÜBER DIE MISSTÄNDE 
IM REICHSBUND-BERUFSBILDUNGSWERK, DAMIT SOFORTIGE ABHILFE GE- 
SCHAFFEN WIRD ! 
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| Im Reichs bund -Berufsbildungswer K 


Wie von Anfang an herrscht hier ein unerträgliches Betriebsklima. Als 
ich am Anfang dieses Jahres erholt im Reichsbund-Berufsbildungswerk 
ankam, erfuhr ich von zwei laufenden Kündigungen. Die Gründe liegen 
wahrscheinlich darin, daß sie in Konflikten zwischen der Geschäfts- 
leitung und den Jugendlichen auf der Seite der Jugendlichen standen. 

Es wurden aber andere Gründe angegeben. Bei Einem war es ein Fehler 

im Dienst, der kein Kündigungsgrund ist, denn niemand macht alles rich- 
u 

wir - die Jugendlichen - werden wie Kleinkinder behandelt. Wir dürfen 
nur Gruppenfeten machen, wenn zwei Betreuer Dienst haben, dieses ist 
nur selten der Fall. Viele fühlen sich - wie ich - elngeengt, wenn zwei 
Betreuer als Kontolleure anwesend sind. Es wird darauf geachtet, daß 
wir nicht mehr Bier trinken als die Betreuer meinen, daß wir vertragen. 
Bei Leuten zwischen 16 und 22 Jahren kann man davon ausgehen, daß sie 
wissen, wieviel sie abkönnen. Wir wollen selbst entscheiden wieviel wir 
trinken. Wenn unsere Ausbildung beendet ist müssen wir es auch. Unsere 
Zimmer werden nach Alkohol durchsucht, auch ohne unser Babelsein. 
Einzelne Jugendliche müssen sich um 21 Uhr, andere "erst" um 22 Uhr auf 
ihrer Gruppe nelden. Danach dürfen diese nicent mehr weggehen, 

Manche Pädagogen halten uns unter Leistungsdruck, indem sie uns sagen, 
daß wir von 18 - 20 Uhr zusätzlich zum 8-Stunden-Tag mit ihnen üben 
müssen, wenn wir dieses oder jenes nicht schaffen. Sieht man nicht, daß 
uns diese Verhältnisse zu schaffen machen, oder will man es nicht sehn? 
Wenn man morgens melırmals zu spät kommt, weil es einem einfach stinkt, 
wird eine Fallbesprechung eingelegt, bei der der/die Betreffende ausge- 
schlossen wird. Er/sie hat also keine Verteidigungsmöglichkeiten! Er/ 
sie bekommt dann Auflagen, z. B. darf dann niemand in sein/ihr Zimmer, 
außerdem hat er/sie sich um 22 Uhr auf seiner/ihrer Gruppe zu melden. 
Wenn dann in der Ausbildung die Leistungen abfallen, weil ihm/ihr die 
Verhältnisse zu sehr zu schaffen machen, heißt es, daß es an der Ge- 
werkschaft liegt und sollte austreten. Wenn man weiter für sei- 

ne Rechte kämpft gilt man als Unruhestifter, Aufhetzer und Kommunist. 


Da vielen Jugendlichen gekündigt wurde, trauen sich viele nicht mehr 
etwas zu sagen, Ls wurde dagegen geklagt, daß wir eine Jugendvertre- 
tung haben sollen, In erster Instanz wurde unsere Jugendvertretung 
nicht anerkannt, Wir haben dagegen Widerspruch eingelegt. Es wurden 
Mitglieder der Jugendvertretung - sozar der Vorsitzende - gekündipt, 
Auch von den Nachrückern wurden zwei gekündist. Daduren ist die 
Jugenivertretung unterbesetzt, deshalb müssen Neuwahlen ausgeschrie- 
ben werden. 


Daäduren das das iteichsbund-berufsbildungswerk außerhalb der Stadt 
liegt sind wir schon isoliert, 


Auszubildende des Reichsbund- 
Berufsbildungswerkes 


FLUGRLATT; 


Der Rehabilitationsberater im Reichsbund Berufsbildungswerk Freter behauptete, 
die Leute in der Bremer Krüppelgruppe wirden nur herumquatschen und hätten 
von den uns Behinderten zustehenden Rechten keine Ahnung. 


Warum versucht er unsere Gruppe’ schlecht zu machen? 


Liegt es vielleicht daran, daß er selbst meist nur herumquatscht und von den 
uns zustehenden Rechten keine Ahnung hat? Wissen vielleicht die Mitglieder 
der Krüppelgruppe besser über ihre Rechte bescheid als der dafür ausgebildete 
und bezahlte Reha-Beraäter Freter? 


Die Vermutung liegt nahe, daß er von sich und seinen mangelnden Kenntnissen 
ablenken will! Daß soll an zwei Beispielen belegt werden: 

l.) Am Mittwoch, dem 16. Januar trafen sich Auszubildende im Reichsbund Be- 
rufsbildungswerk und Mitglieder von der Krüppelgruppe-Bremen. Leider stand 
nur für die Hinfahrt ein Bus vom Reichsbund-Berufsbildungswerk (RBEW) zur 
Verfügung. Für den Fahrdienst für Behinderte in Bremen hatte keiner von den 
Auszubildenden einen Fahrschein. Das bedeutet für diejenigen, die die öffent- 
lichen Verkehrsmittel nicht benutzen können, abhängig davon zu sein, ob ein 
Fahrer mit dem RBBW-Bus da ist,um fahren zu können und auch dazu bereit ist. 
Spät Abends oder wenn der Bus für eine andere Veranstaltung gebraucht wird, 
wird es schwierig bis unmöglich einen Bus zu kriegen. Also im RBEW versauern? 


Wir von der Krüppelgruppe setzen uns für einen unbeschränkten Fahrdienst für 


alle Behinderte ein, die die öffentlichen Verkehrsmittel nicht benutzen können. 
Daher wußten wir auch, daß auch die Rollstuhlfahrer vom RBBW Anspruch auf Fahr- 


scheine haben. Gemeinsam planten wir eine Aktion bei der Hauptfürsorgestelle, 

um die Anträge sofort durchzusetzen. Leider kam der "liebe" Herr Freter unge- 

betenerweise mit und versuchte uns bei der Durchsetzung unserer Rechte zu 

behindern. Er behauptete, man müsse die Anträge bei den einheimischen Versor- 
ämtern stellen, obwohl ganz eindeutig das Landessozialamt in Bremen zu- 

ständig ist. Mit dieser Fehlinformation behinderte er monatelang (bis heute) 

das Recht auf die Teilnahme am Fahrdienst in Bremen. 

2.) Es war keinem Auszubildenden klar, daß er als Schwerbehinderter 

trotz Aufenthalt im RBBW Anspruch auf 50 % des Landespflegegeldes in 

Bremen hat, und zwar unabhängig vom Einkommen der Eltern. Da wir an 

den Fähigkeiten von Herrn Freter zweifeln, haben wir Euch die Gesetzes- 

texte abgedruckt. Wenn Ihr Schwierigkeiten habt und nicht nur bei den 

Anträgen, kommt zu uns in die Krüppelgruppe. j En 2 

(Auszug aus nem Flugblatt cler Krv pre gruppe 


Bremen andir Aszı Bildenden 


R end - Po eus)e 


Dies wurde von Auszubildenden verfasst. 
Denn es macht jetzt hier keinen Spaß, 
Denn uns passt nicht der Umgangston. 
Die sogenannte RE-HA-BI-LI-TA-TI-ON. 


Hler wollte ich eine Ausbildung machen. 

Vom Arbeitsamt meinten sie das würde ich nicht schaffen. 
Hier herrscht ein Umgangston, 

der heiß RE-HA-BI-LI-TA-TI-ON, 
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Die Betreuer rieten rir die Ausbildung zu machen. 
Ich würde es schon mit den andern schaffen. 

Am Anfang hatt ich viel zu lachen, 

denn es gab viele neue Sachen, 


Bildungsurlaub wollte ich haben, 

da taten die mir was anderes sagen. 

Du bist hier ein REHABILITANT, 

für die ist kein Bildungsurlaub bekannt, 
Hier herrscht ein Umgangzston, 

der heiß RE-HA-BI-LI-TA-TI-ON. 


In die Gewerkschaft ging ich rein, 

wollt kein REHABILITANT mehr sein, 

Hier wurde das Wort Auszubildende genannt, 
doch oben gelten wir noch als REHABILITANT. 
Das liegt am Umgangston, 

die sogenannte RE-HA-BI-LI-TA-ON, 


u 


Als REHABILITANT sind wir oben bekannt. 
Läßt man uns in die Gewerkschaft rein, 
darüber müssen wir richtig glücklich sein. 
Denn das passt nicht in den Umgangston, 

die sogenannte RE-HA-BI-LI-TA-TI-ON. 


Gegen das taten wir uns wehren, 

taten mit der Gewerkschaft verkehren. 

Gerichtlich wollten wir es festlegen, 

daß wir als Auszubildende zählen. 

Doch das dauerte noch lange, und wir sind schon bange. 
Denn wir kennen schon den Umgangston, 

die sogenannte RE-HA-BI-LI-TA-TI-ON. 


Viele leute wurden gekündist, 
einfach so und unbegründet. 

Das Vertrauen haben sie besessen, 
daß haben wir nicht vergessen. 

Das liegt am Umgangston, 

die sogenannte RE-HA-BI-LI-TA-TI-ON. 


Viele reichten die Kündiguns ein, 
sie wollten nicht länger hier sein. 
Ihnen lag nicht der Umgangston, 

der hier heißt RE-HA-BI-LI-TA-TI-ON, 


Die Gerichte haben viel zu tun 
a wir lassen nichts so ruhn. 
r setzen uns für uns Auszubildende ei 
e ei 
das soll hier eine große Sünde sein. ” 
Schuld daran ist der Umgangston, 
wir wissen schon: die RE-HA-BI-LI-TA-TI-ON 


Zu wenig Lehrer hat man hie 
r auch 
die man hier so dringend braucht, 
n ae Schwer zu bekommen, 
€ sind wle wir gegen den Um 
gangston 

und auch gegen die RE-HA-BI-LI-TA-TI-ÖN. 
& 
\ 
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Das Märchen von den verkrüppelten Blättern 


Es war einmal ein Baum.Der wuchs gesund und schön bis in 
den Himmel hinauf.Es war ein schöner Baun.Im Sommer grün- 
ten die Blätter,im Herbst fielen sie vom Baum.Er lebte im 
Laufe der Natur. 

Nur eines Tages war alles durcheinandergekommen auf dem 
Baum.Und das kam so:Einige von den Blättern waren nicht 
zufrieden mit dem Kreislauf der Natur.Ich muß noch dazu 
sagen,daß das alles besondere Blätter waren:Sie konnten 
über sich selbst nachdenken,und sie konntensich auch bewe- 
gen,so von einem Ast zum anderen;na ja,und deswegen haben 
sich einige von denen überlegt:"Wir wollen ganz nach oben. 
Da ist die Sonne bestimmt viel wärmer als hier." 

Sie wollten ja alle Sonne haben."Und da wollen wir einen 
Ast höher hüpfen."Das müßten sie natürlich den anderen 
Blättern erklären.Da haben sie halt alle Blätter versau- 
melt,und dann erklärten sie:"Ja,liebe Brüder,paßt auf! 

Wir kriegen nicht genug Sonne.Und so mußjeder versuchen, 
genügend Sonne zu bekommen.Je schöner,je fähiger jemand 
ist,desto mehr Sonne bekommt er.Um das alles kontrollieren 
zu können,müssen wir ganz nach oben an die Spitze." 

Ich könnte noch vieles erzählen von dem Baum.Es ist alles 
durcheinandergekommen auf dem Baum.Die haben sogar versucht, 
sicheine eigene Sonne zu bauen,sie haben sich eine Art 
Heizsonne gebaut,obwohl sie genau wußten,daß das sehr ge- 
fährlich war,denn es konnte einen Kurzschluß geben,und 
dann würde der ganze Baum in die Luft fliegen und verbren- 
nen.Sie bauten Kanalsysteme,um den Regen abzuhalten,aber 
das funktionierte auf die Dauer nicht,denn dann gab es 
große Überschwemmungen.Ihr fragt euch sicher,warum sie all 
den Blödsinn taten.Ja,sie wollten plötzlich nur noch Sonne 
und immerwährenden Sommer haben.Dabei weiß doch ein jeder, 
daß zu der Sonne auch der Regen gehört und daß die Natur 
aus Hell und Dunkel besteht.Na ja,diese Blätter glaubten 


PR, en 


jedenfalls,schlauer als die Natur zu sein. 

Aber ich wollte euch speziell von den verkrüppelten Blät- 
tern erzählen;denn die hatten es besonders schwer.Sie wa- 
ren verkrüppelt worden beim Sturm,aber auch beim Kampf um 
das Höherklettern.Und das war besonders traurig;denn mitt- 
lerweile war es so gekommen,daß nicht mehr das Blühen,Grü- 
nen und Sonnen für die Blätter das wichtigste war,sondern 
jedes Blatt versuchte ‚möglichst hoch nach oben zu gelangen, 
und dabei kämpften sie sich gegenseitig.Und besonders die 
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verkrüppelten Blätter hatten darunter zu leiden. 

Sie waren nun ausgeschieden aus dem großen Kampf.Einige 

von ihnen hatten ihren Stiel gebrochen,oder ihnen waren 
einige Blattfasern kaputtgegangen.Dafür gab es Hilfsmittel. 
So gab es z.B. künstliche Fasern,Blattstöcke,oder es gab 
besondere Wagen für Blätter,die sonst nicht laufen konnten. 
Das schlimme daran war,daß das alles gar nicht notwendig 
gewesen wäre,denn die Blätter kämpften um genügend Sonne. 
Dabei war ja genug Sonne da für alle. 

Ja,und viele von den verkrüppelten Blättern schänmten sich, 
daß sie nicht so schön und gesund wie die anderen Blätter 
waren.Denn jeder wollte ein besonders schönes Blatt sein, 
mitgeschwungenen Fasern und schön grün.Aber,ach die wenig- 
sten konnten das.Eigentlich konnte es keiner.Na ja,man half 
halt ein bißchen nach.Es gab auch Schminke und so.Ja,und die 
verkrüppelten Blätter konnten bei diesem Spielchen nicht mehr 
so mitmachen,und deshalb schämten sie sich.Viele versteckten 
sich in einsame Winkel,woes ganz schattig war und kaum Sonne 
hinkam.Nur,weil sie das einfach nicht mehraushalten konnten, 
daß die anderen so mit Fingern auf sie zeigten und Sagten: 
"Guckt. mal,dieshäßliche verkrüppelte Blatt.Wie gut,daß ich 
nicht so anomal bin."Einige von den Gesunden hatten auch ein 
schlechtes Gewissen.Und dann kam es vor,daß sie den ver - 
krüppelten Blättern eine Heizsonne gegeben haben unä gesagt 
haben:"Geht mal schön weit weg,damit wir euren Anblick nicht 
mehr ertrsagenmüssen." 

Aber das wollten die verkrüppelten Blätter gar nicht.Sie 
wollten genauso in der Sonne sein wie die anderen auch,und 
warum auch nicht.Es ist doch nicht dabeiwenn ein Blatt im 
Wagen fährt oder auf Stöcken geht.Was ist denn dabei,es ist 
doch trotzdem ein Blatt.Nur viele nichtverkrüppelte Blätter 
hatten einfach Angst davor,selbst einmal verkrüppelt zuuwer- 
den.Deswegen sind sie weggelaufen vor den verkrüppelten 
Blättern oder haben sie ganz weit weg versteckt. 

Ja,ich könnte euch noch viel erzählen von den verkrüppelten 
Blättern,aber das wichtigste ist,daß diese Blätter in ihrer 
Finsternis fühlten,daß es außer dem schönsten Grün und den 
tollsten Fasern noch etwas leuchtenderes gab,was nicht so 
leicht zu finden war,und das fühlten sie ganz tiefinnen, 

Und wenn sie nicht zu fühlen angefangen haben,dann kämpfen 
sie noch heute! 


Maria 


-DI- 


Quetle der Kraft 


| ICH BIN DER GIÖCKNER 
| (9) S_VOM BREMER DOM... 


.\ 


Zu: 
) cHT 
ALLE VERSpOtTtEN  — ICH wüssTe NICH], 
WIE ICH DIESES 


CHTEN WENN ICH 
UND VERACHTEN MICH, LEBEN MEISTERN 


AUFDER STRASSE | 
S5lLLTE-- 
& 


Ä = 
WENN Ich NICHT JEDEN % (® E) 
DIENSTAG NEUE KRAFT Ar / 
IN DER KRUPPEL GRumed, K") | 
FINDE, WIR TREFFEN UNS K | 
IN DER RRUCKNERSTRASSE. To 
UM AG UHR, 


_ 5% 3 


Wege zum bewußten KrüppeL 


PFLEGETAGERUCH AUS FRIEDEHORST 


Mittwoch,den 13.6.79 mußte Werner um 20 Uhr 
vön der Krankenschwester und dem Küchen’ 
personal ins Bett gelegt worden,weil der 
Pfleger plötzlich krank geworden ist. 


Donnerstag,den 14.6.79 konnten Werner und 


Heiner nicht zu unserer Krüppelgruppe kom= 
men, weil der Pfleger krank ist. 


Freitag, den 15.56.79 mußten Werner und Heiner 
um 20 Uhr ins Bett, weil der Pfleger 


krank ist, 


Mittwoch,den 27.6.1979 mußte ich eine gute 
Stunde (50 Mi nıten) auf Clo sitzen blei= 


ben, da der Pfleger zuviel zu tun hatte. 


Dienstag,den 28.8.79 haben wir erfahren, daß 


wir in dieser Woche nicht Baden können, 
wegen Personalmangel. 


Freitag,den 7.9.79 durfte ich wieder einmal 


erfahren, daß icn nicht Baden kann, da der 
Pfleger zu tun hatte. Heute mußte ich auch 
535 Minuten auf dem WC sitzen bleiben. 


Samstag,den 8.9.79 heute morgen um 7 Uhr wur= 


den wir drei gewaschen und eine Stunde 
später erst aus dem Bett geholt. 20.30 Uhr 
mußte Heiner ins Bett, ich um 21 Uhr und 
Werner um 21.15 Uhr. 


Ssonntag,den 9.9.79 heute morgen um 7.30 Uhr 


wurden wir gewaschen. Um 7.45 wurde Heiner 
angezogen, um 8 Uhr Werner und ich um 8.30 
Uhr. 20,30 Uhr wurde Heiner ins Bett ge= 
legt, um 20.45 Uhr ich und Werner um 21.30 
Uhr. : 


yu— 


Montag,den 10.9.79 heute abend wurde Heiner um 
20.30 Uhr ins Bett gelegt, Werner um 21.00 
Uhr und ich um21.1o0 Uhr. 


Dienstag,den 11.9.79 Heiner wird um 20 Uhr ge= 
badet und um 2o.2o Uhr ins Bett gelegt. Da= 
rauf wird Werner um 20.20 Uhr gebadet und 
um 20.40 Uhr ins Bett gelegt. Ich wurde dann 
um 21.10 Uhr ins Bett gelegt. 


Mittwoch,den 12.9.79 heute bis 22.30 Uhr weg. 


Donnerstag,den 13.9.79 heute morgen wurden wir 
um 7.50 Uhr gewaschen und ich als letzter 
um 9 Uhr aus dem Bett geholt. 


Freitag, den 14.9.79 heute morgen um 5.15 Uhr 


wurden Werner und Heiner gewaschen und ich 
wurde um 7.15 Uhr gewaschen und angezogen. 


Montag,den 5.10.79 Werner und Heiner wurden 
um 5.00 Uhr gewaschen und angezogen und 
um 7 Uhr in Rollstuhl gesetzt. Ich wurde 


um 6.30 Uhr gewaschen, angezogen und um 
7 Uhr im Rollstuhl gesetzt. 


Dienstag,den 15.11.79über 50 Minuten mußte 
ich heute morgen auf WC sitzen bleiben, 
der Pfleger hatte eine Besprechung mit 
der Heimleitung u.a. 


Montag ,den15,11.79 Fahrstunl für eine Stun= 
de kaputt, dafür mußten wir eine Stunde 
lang warten, bevor wir in unsere Zimmer 
konnten. 


Erich 


Heimalltag - zwischen Anpassung 


und Selbstverwirklichung 


Ich bin 38 Jahre und lebe seit meinem 711. Lebens- 
jahr in Heimen. Wenn ich also behagpte, daß mir 
auf diesem Gebiet nichts mehr fremd ist, ist es 
keine Überheblichkeit, sondern Ergebnis von Er- 
fahrungen, die ich in dieser relativ langen Zeit 
gemacht, habe. 


Bis zu meinem 11. Lebensjahr lebte ich mit vielen 
Unterbrechungen, die ich wegen Kinderkrankheiten 
aber auch als Versuchskanninchen in Krankenhäuser 
verbrachte und einem halbjährigen Aufenthalt in 
Alsterdorf, bei meinem Angehörigen. 


Als ich endlich ins Annastift kam, (denn einerseits 
fühlte sich meine Mutter überlastet, andererseits 
fühlte ich, daß ich aus dieser Geborgenheit raus- 
mußte) war ich aus diesen Gründen ein Musterkrüp- 
pelchen, wie er im Buch steht - dankbar, artig, 
verschüchtert und anspruchslos. Das Personal hatte 
also keine Schwierigkeiten mit mir, sie konnten 
mich beispielsweise ins Bett packen, wann sie woll- 
ten, denn um 3 Uhr begann die Schule. Doch sehr 
schnell merkte ich, daß Unterschiede bestanden bzw. 
gemacht wurden. Da gab's die "Läufer", die sich 
allein anziehn konnten und die-immer Mittel und Wege 
fanden, schnell mal eben im Fernsshraum zu verschwin- 
den, und es gab einige, die grundsätzlich bevorzugt 
wurden, Beispielsweise bekamen sie ein besonders 
großes Stück Kuchen oder sie konnten den größten 
Blödsinn machen, ohne daß ihnen etwas pasädierte, 
während ihr Mitläufer ins Bett gesteckt wurde. 
Warum das so war, durchschaute ich damals noch 
nicht. Ich ärgerte mich natürlich über diese Unge- 
rechtigkeiten und versuchte sie zu ändern. Dies ge- 
lang mir nicht und so ging ich einen anderen Weg, 
der sich als viel leichter erwies. Nicht aufs Per- 
sonal Eindruck machen, um etwas zu erreichen, Son- 
dern in seinem Zimmer anerkannt, für voll genommen 
zu werden, eine Funktion zu haben, nur so kann man 
aus der Rolle des Musterkrüppelchens heraaı kommen. 
Selbstverständlich hatte ich damals noch keinen 
blaßen Schimmer von diesen Mechanismen. Ich tat so 
völlig unbewußt das Richtige. Mein erstes Radio, 
später ein Plattenspieler und noch später ein Ton- 
bandgerät waren die Werkzeuge, mit denen ich mir 
Anerkennung, ja sogar Macht verschaffte, 


Da erinnere ich mich unter anderem an eine ganz be 
stimmte Situation: damals waren wir noch in Schlof 
Ribberebüttel, eine Zweigstelle des Annastifts, un 
tergebracht. Ich war der eirzrige im "Kleinjungen- 
saal", der mit 10 oder 12 Leuten belegt war, der 
ein Radio hatte. Einer von ihnen war geradezu ver- 
sessen auf Schlager. Das nutzte ich natürlich aus 
zumal er laufen konnte. Ich konnte ihn also ale 
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Laufburschen benutzen, und wenn er nicht tat was 
ich wollte, blieb das Radio aus. 


Dann wurde die Zweigstelle aufgelöst, wir kamen alle 
nach Hannover. Die Situation änderte sich also. Jetzt 
waren wir zwar nur noch zu viert auf einem Zimmer, 
doch der menschliche Kontakt untereinander wurde 
schwächer, Schloß Ribbersbüttel, das gar nicht für 
uns geeignet war, unter anderem war kein Fahrstuhl 
vorhanden, hatte doch Atmosphäre, die nichts Steri- 
les an sich hatte. Es gab keine nach Geschlechtern 
getrennte Stationen, Weil im ersten Stock die Schul- 
räume eingeridtet worden waren, mußten dort die Kin- 
der und Jugendlichen untergebracht werden. Da im gan- 
zen Schloß weniger als 100 Behinderte lebten, also 
pro Stockwerk 35 bis 40 Mann, kannte man sich natür- 
lich, denn man lief sich ständig über den Weg. Dies 
und manch anderes gabs nun nicht mehr. Jetzt gabs 
eine Frauen- und eine Männerstation und nicht zu ver- 
gessen, für die besseren Behinderten eine Station nit 
Einzelzimmer. Wollte man tatsächlich mal auf eine an- 
dere Station, mußte man sich vom Personal den Fahrstuhl- 
schlüssel holen. Glücklicherweise waren wir Männer 
unten, so daß wir ohne zu bitten aus dem Haus fahr 
konnten. Und dann gabs einen endlos langen Flur, der 
auch nicht gerade zur Kontaktaufnahme mit anderen 
beitrug. Mir fiel diese Verschlechterung der Kommu- 
nikationsmöglichkeiten zunächst gar nicht auf, denn 
ich ging auch dort weiterhin zur Schule. Ich war al- 
so tagsüber beschäftigt und hatte auch Kameraden, 

die mir mal halfen oder denen ich mal helfen konn- 
te. Das änderte sich schlagartig als ich aus der 
Schule kan. 


Ich blieb fast den ganzen Tag in meinem Zimmer, nur 
zum Essen schob man mich in einen anderen Rc , wo 
einige von uns abgefüttert wurden. Die Folge. fast 
völlige Isolation, an der ich zum größten Teil selbst 
Schuld hatte,. Ich konnte meinen Rollstuhl nämlich 
durchaus selber fortbewegen, nur - es strengte mich 
natürlich an und da ich ein bißchen bequem war, fuhr 
ich nur los, wenn ich ein bestimmtes Ziel hatte, bei- 
spielsweise Fernsehraum, und gerade niemand da war, 
den ich anhaun konnte, mich zu schieben. Ich war also 
voll in der Phase mich von hinten und vorne bedienen 
zu lassen, ohne selbst etwas dazu beizutragen. Nach 
dem Motto: "Ihr, die Nichtbehinderten, habt die Pflicht, 
mir zu helfen." Früher mußte mir zwar auch geholfen 
werden, doch erstens geschah diese Hilfe ganz selbst- 
verständlich, teilweise sogar aus den eigenen Reihen. 
und zweitens war ich, wie ich anfangs erwähnte, ein 
Musterkrüppelchen, daß nie auf den Gedanken gekommen 
wäre, Hilfe zu fordern. Je älter ich wurde, desto we- 
niger nahm ich die Hilfe meinesgleichen in Anspruch. 
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Woran könnte das liegen? Hat: man als Kind noch keine 
Vorufteile? Spielt Sympathie und Antipathie noch eine 
Rolle? Oder kommt man als ind mit der Behinderung 
besser zurecht? Wahrscheinlich spielen diese und viele 
andere Faktoren eine große Rolle. Jedenfalls hatte ich 
jetzt immer größere Hemmungen, mich an einen Behinder- 
ten zu wenden, zumal dieser meinte, daß dies nicht sei- 
ne Arbeit wäre, ich solleinach einem Pfleger rufen, sie 
bekommen schließlich Geld dafür. 


Diese freiwillige Abhängigkeit, die ich gar.nicht 

als solche empfand, sie für selbstverständlich hielt 
und die ich heute noch nicht überwunden habe, brachte 
mir zwar einen relativ bequemen, einfachen Alltag, doch 
von Eigeninitiative oder gar Selbstverwirklichung konn- 
te unter diesen Voraussetzungen verständlicherweise 
nicht die Rede sein. Ich hatte allerdings auch kein 
Bedürfnis danach. Das Einzige, was ich in dieser Zeit 
tat, um die Langeweile zu vertreiben, ich begann ein 
Tagebuch zu schreiben. Man versuchte allerdings mich 
zu beschäftigen, Büroarbeit oder so etwas. Ich bestand 
auf der Prüfung. Doch meine Schreibmaschine hielt den 
täglichen Transport zur Lehrstelle nicht durch. Ich 
war nicht traurig darüber. 


1962 kam ich dann wieder nach Hamburg ins Senator- 
Neumann-Heim. Meine Situation veränderte sich erneut. 
Da ich zu den ersten gehörte, die aufgenommen wurden, 
fiel es mir nicht allzu schwer mit den Bewohnern und 
hauptsächlich mit dem Pflegepersonal in Kont&kt zu 
kommen, denn jeder hatte den gleichen Ausgangspunkt. 
Man mußte sich in diesem großen Haus kennenlernen. 
Daß das am Besten geht, wenn man zusammen feiert, weiß 
jeder. Die erste Silvesterparty wird mir unvergessen 
bleiben. Aus dieser hoffnungsvollen, unbeschwerten 
Anfangszeit wurde die Idee einer Heimzeitung gebo- 
ren, die hauptsächlich den Alltag der Bewohner wider- 
spiegeln sollte. Es fanden sich dann auch tatsächlich 
Bewohner, die diese Aufgabe übernahmen. Doch sehr 
bald wurde das Haw voller, und die menschlichen Be- 
ziehungen mußten zwangsläufig der Routine zum Opfer 
fallen. Es bildeten sich Gruppen und Grüppchen, in 
die ein "Neuer" sehr schwer hineinkam. Der Verwal- 
tungsapparat wüchs, somit wurde auch die Beschäfti- 
gung mit dem Einzelnen eingeschränkt, was räumlich 
sowieso gegeben war. Persönliche Interessen mußten 

um des lieben Friedens Willen aufgegeben werden, da 
nicht sääten vier Rollstuhlfahrer in einen Zimmer 
lagen. Nur wer stzrke Ellenbogen hatte, bzw. wer sei- 
nen Mund weit genuk aufriß, bekam einen relativ gros- 
sen Freiraum. Dies geschah natürlich nicht von heute 
auf morgen, sondern in größeren Zeiträumen, so daß 
die meisten Bewohner diese negative Veränderung gar 
nicht bewußt mitbekamen. Mir war dieser Zustand des 
Heimalltags zu vertraut, war daher der Meinung, daß 
diese Entwicklung unas weichlich war und man nichts 
dagegen tun konnte. Ich ärgerte mich natürlich sehr, 
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daß hier die gleichen Funktionen der Unterdrückung 
angewandt wurden, wie im Annastift, zum Teil noch 
ausgeprägter, z.B. was die Intoleranz untereinander 
betrifft, doch wie sollte ich mich dagegen wehren? 


Ich saß nicht tatenios rum, sondern schrieb Artikel 
für die Heimzeitung, in denen ich auf diese Entwick- 
lung aufmerksam machte. Der Heimbeirat, des es gesetz- 
lich erst seit ein paar Jahren gibt, bei uns aber 
schon 1963 von Bewohnern aufgestellt und gewählt 
wurde, versuchte im Rahmen seiner (nicht vorhandenen) 
Möglichkeiten alles, um eine Wende herbeizuführen, 
doch - wie vorauszusehen, ohne Erfolg. 


Es kam die Zeit der Ersatzdienstler, wie sie damals 
genannt wurden, heute Zivildienstleistende. Diese 
Leute wollten nicht nur ihre 8 Stunden runterreißen, 
sondern auch nach Feierabend mit uns etwas zu tun 
haben. Das Klima wurde also wieder menschlicher. 

Das sah die Leitung überhaupt nicht gern, denn man 
befürchtete das Schlimmste. Wahrscheinlich, daß die 
Bewohner plötzlich mündig werden und mitbestimmen wol- 
len. Man versuchte also diese langhaarigen Systen- 
veränderer wieder loszuwerden, was sie jedoch nicht 
schafften. Man traf sich nach Feierarbend weiter auf 
den Zimmern der Zdler, die für uns eigentlich tabu 
waren, und schon vorsorglich nur über eine Treppe zu 
erreichen waren, oder man bildete kleine Gruppen, die 
sich z.B. mit der Heimordnung befaßten. 

Das zweite größere Projekt, an dem ich beteiligt war, 
war ein Film, der das Heim aus der bewußt subjektiven 
Sicht des Bewohners zeigte. Es braucht sicher nicht 
erwähnt zu werden, daß wir mit diesem Streifen Schwie- 
rigkeiten und Ärger hatten. 


Inzwischen ist das Haus offener geworden. Ob durch 
inneren oder äußeren Druck oder durch die Fortschritt- 
lichkeit der Leitung, dieses wird eine Streitfrage 
bleiben. Jedenfalls kommen Einzelpersonen und Gruppen 
ins Haus, die sich mit bestimmten Bewohnern beschäf- 
tigen, und wir haben die Möglichkeit, mit insgesamt 
vier Bussen in die Stadt oder, wenn auch nur mit Ge- 
nehmigung der Leitung und wenn wir einen Fahrer 
finden, auch weiterweg zu fahren. Es kommt auf den 
Einzelnen an, was er mit diesen Möglichkeiten macht. 
Selbstverständlich ist damit unser Getbodasein nicht 
durchbrochen, denn wir können uns die Leute, die ins 
Haus kommen nicht aussuchen, und wenn wir zu einer 
Veranstaltung fahren, lernen wir niemanden kennen, vom 
Zufall einmal abgesehen. Man kann aber immerhin in 
einem gewissen Rahmen seinen Interessen nachkomnen, 
falls man welche hat. Ich bin beispielsweise zu dem 
Schluß gekommen, daß ich in diesem Haus augenblicklich 
nichts mehr erreichen kann. Ich versuche also so oft 
wie möglich hier raus zu kommen, um andere Menschen 
kennenzulernen, um dann die Erfahrungen, die ich draußen 
mache, hier vielleicht umzusetzen. 
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Das ist natürlich leichter gesagt als getan, denn 
man muß die Selbstinitiative ergreifen, was einen, 
wenn man bisher alles vorgesetzt bekam, äußerst 
schwerfällt. Glücklicherweise kam mir der Zufall 

zu Hilfe. Ich brauchte nur noch Ja zu sagen, und 
ich war einige Tage später auf einem Behinderten- 
treffen in den Niederlanden. Das hat mir so gut 
gefallen, daß ich aus meiner Passivität erwachte 
und mich selber bemühte, an solchen Treffen teil- 
zunehmen. Obwohl ich dieses Unternehmen schon vier- 
mal erfolgreich absolviert habe, was das Selbstbe- 
wußtsein stärkt, ist es doch immer ein Sprung ins 
kalte Wasser, denn ich verlasse meine vertrauten, 
die geborgenen vier Wände und muß mich fremden 
Menschen anvertrauen, die mich vielleicht nicht 
einmal verstehen. Trotzdem unternehme ich diese 
Abenteuer; um den grauen, frustrierenden Heimall- 
tag für zwei, drei Wochen hinter mir zu lassen und 
andere Menschen kennenzulernen, mit denen ich Erfah- 
rungen mache, positive wie negative, die im Heim 
nie zu erfahren sind. 

Ich bin deshalb zu dem Schluß gekommen, daß man, 

um sein Selbstbewußtsein zu stärken und zu erweitern, 
etwas ganz anderes tun Sollte, einmal ausbrechen: 


sollte. 
Peter aus Hamburg 
4 
er 
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Antrag eines Leichtmetallsportrollstuhls 


Seit 7 Jahram, fahre ich meinen jetzigen 
Roilstunl (normale Ausführung). Menrmals 
wurden sämtliche Weile erneuert, Weil er 
an 2 verschiedenen Stellen gebrochen war, 
mußte er gelötet werden. Nun ist er gänz- 
lich verzogen und für größere Belastungen 
nicht mehr zu gebrauchen (häüfiges Trep- 
pen steigen, schlechte Wege u.s.w.) 


Im September 1979 stellte ich bei der 
AOK Emden einen Mtrag auf einen Leicht- 
metallsportrollstuhl. Meine Begründung 
lautete folgendermaßen: 
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- Ein Leichtmetallsportrollstuhi fst 
wendiger, dadurch ist zum Beispiel die 

Benutzung von kleineren Aufzügen ohne 

größere Schwierigkeiten zu bewältigen. 


- Sein geringerer Wendekreis ist mir bei 
der Hausarbeit von Nutzen. 


- Freunde wohnen überwiegend in Häuaern 
ohne Fahrstuhl, das Heben wird wesent- 
lich erleichtert. 


- Durch das Studium bin Ich gezwungen, 
Kommilitonen aufzusuchen, die auch über- 
wiegend in Häusern ohne Fahrstuhl wohnen. 


- Um Termine außerhalb Emdens wahrzunehmen, 

bin ich auf die Mitnahmesdurch Kommili- 
tonen angewiesen, die fast ausschließlich 
kleine Wagen fahren. 


- Durch die Unbeweglichkeit eines normalen 
Stuhls ist es unmöglich, sinnvollen’ 
Sport zu betreiben, 


Nach 14 Tagehb bekam ich eine Vorladung zu 
einem Gespräch in der AOK, Diesen Jlermin 
konnte ich aus Krankheitsgründen nicht 


wahrnehmen und rief,darum an, 


Von diesem Gespräch habe ich sofort ein?te= 
dächtnisprotokoll angefertigt, weil mir ei= 
nige Fragen sehr ungewöhnlich erschienen. 
DerAnruf bei Herrn X erfolgte am 12.10.1979 
um 10,350 h. 


Ich : Sie baten um ein Gespräch,aus Krank= 
heitsgründen kann ich nicht kommen, 
worum geht es ? 

Herr X : Sie müssen aber selbst kommen,wenn 
das. nicht geht, muß das Ganze eben 
zurückgestellt werden .Jch kann nicht 
sagen, worum es geht, ich habe das 
mit Herrn Y besprochen und muß auch 
nur dessen Anordnungen befolgen." 
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f 


Nach mehrmaligen Nachfragen lehnt Herr X die 


Beantwortung grundsätzlich ab 
ich Herrn Y an. ‚ darauf rufe 


Herr Y : Es soll in einem Gespräch geklärt 
werden, ob überhaupt die Notwendig- 


keit eines Leichtmetallstuhls be* 
steht." 


Ich : Die Gründe wurden schon alle ange = 
führt, zum anderen hat mein Studium 
begonnen, ein Wagen ist beantragt 
und ein leichter, wendiger, platz= i 
sparender Stuhl dringend erforder= 
Itch," 

Herr Y : Sie haben ein Studium begonnen ‚könf 
nen Sie mir sagen wo ?" 

Ich : An der Fachhochschule Ostfriesland." 

Herr Y : Sie sagten, Sie haben ein Auto bd=: 
antragt, können sie mir genau sagen, 
wo der Antrag gestellt wurde und was 
bisher gewesen ist ?" \ 

Ich : Der Antrag wurde an die Stadt Emden 

gestellt, weitergeleitet an das Larl= 

„dessozialamt Niedersachsen und abge=: 

lehnt, Ich habe Widerspruch einge= 
legt und führe darum einen Prozeß, 
Termin ist am 24.10.79." 

Herr Y : Wenn der Wagen nicht bewilligt wird, 
ist auch kein leichtmetallstuhl not= 
wendig, denn der kostet ca.1300.-und 
der Normale zwischen 700.- unä 800.- 
DM. Wir haben noch Fragen aufgeschrie'= 
ben und hätten sie gerne beantwortet. 
Wenn das Auto abgelehnt wird, was mar 
chen Sie dann u 

Ich : Ich werde zur nächst höheren Instanz 
gehen ." 

Herr Y : Haben Sie, sich den Stuhl ausgesucht 
oder vom Fachgeschäft empfohlen be= 
kommen ?" 

Ich : Selbst ausgesucht." 


Herr Y : Sie haben gewußt ‚daß es ihn gibt?" 
(Ist das etwa ein Geheimis ?) 


Ich : Natürlich,er wurde des Öfteren ver= 
geben." 

Herr Y : Ja, Sie können den Stuhl natürlich 
haben, auch bevor das Auto da ist. 
Sie werden dann von uns benachrich= 
en 


Mi 


Am 24.10.79 erhielt ich den ablehnenden Be'= 
scheid, jedoch ohne Rechtsmittelbelehrung 
und mit folgender Begründung: 


Die Gewährung eines PKW gehört nicht zu 
den Leistungen,der gesetzlichen Kasse, 
folgedessen auch nicht die dadurch erfor= 
derlich werdenden sonstigen Hilfsmittel, 
Die leistungspflicht der Kasse ist mit 
der Zurverfügungstellung eines normalen 
Stuhls erfüllt. Die Mehrkosten soll das 
Landessozialamt übernehmen. 


Daraufhin forderte ich die gesetzliche Grund=s 
lage für diese Entscheidung, die mir am 6.11. 
79 zugeschickt wurde. Der Brief enthielt wie= 
der die Aufforderung, mich doch wegen der 
Mehrkosten an das Landessozialamt zu wenden, 


Hiergegen legte ich Widerspruch ein, gleich>= 
zeitig führte ich das Rehaingl-Gesetz an, 
daraus die »$$ 5 und 6, über die Zusammenar= 
beit der Rehabilitationsträger und die Zus 
ständigkeit dieser, Daraufhin teilte mir die 
AOK mit, daß der Antrag an das Landessozlial= 
amt weitergeleitet sei. Datiert ist das Schrel = 
ben mit 2911.79. Seitdem herrscht Ruhedt!? 

Bei Nachfragen wurde ich damit vertröstet ‚die 
Angelegenheit ist weitergeleitet, wird bearbei-= 
tet, geprüft.... 
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Heute will ich Dir meine Geschichte erzählen. 


Sie beginnt an einem Tag im Dezember. 

Ich werde & Wochen zu früh geboren und komme für 
einige Zeit in den Brutkasten. 

Als die Zeit kommt wo ein Kind sitzen, stehen, 

laufen lernt, bemerken meine Eltern, daß ich das alles 
nocht nicht kann. Ich rutsche am liebsten auf allen 
Vieren auf dem Boden. Der Arzt vertröstet meine Eltern 
immer wieder mit nichtssagenden Kommentaren. Erst als 
er merkt, daß eine Antwort unausweichlich ist, sagt 

er ihnen, daß ich behindert bin. Soweit ich weiß, 
entsteht meine Behinderung Anrch Sauerstoffmangel vor, 
während oder nach der Geburt. Die Anlagen zum Laufen- 
lernen sind zwar vorhanden, werden aber irgendwie 
blockiert. Von Zeit zu Zeit muß ich mich beim Gesund- 
heitsamt vorstellen. 

Als die Zeit kommt, wo ich eingeschult werden soll, 
gibt man meiner Mutter dort den Rat mich doch nun in 
ein Heim zu geben, um der Doppelbelastung zwischen Haus- 
halt und Schule zu entgehen. Meine Mutter meinte je- 
doch, daß das beste Heim die Familie nicht ersetzen 
kann. Sie macht den Führerschein und bringt mich mit 
dem Auto zur Schule. {> 


In der Schule werde ich von den Schülern gut und von 
verschiedenen Lehrern sehr unterschiedlich aufgenonnen. 
Die Lehrer sind teils verständnisvolil teils unsicher 

im Umgang mit den Schülern. An einige Beispiele erinnere 
ich mich besonders: 


In den ersten Jahren muß ich ins Klassenzimmer getragen 
werden und auch die Pausen dort verbringen. Wir haben 
einen Klassenlehrer, der im Lehrerorchester Geige 
spielt. In unserer Klasse steht ein Klavier und in den 
Pausen spielt er oft etwas. Ich finde dieses Geklimper 
entsetzlich, aber mit der Zeit gefallen mir einige 
Stücke, besonders Mozart, sehr gut. Ich freue mich 
immer wenn ich etwas Bekanntes im Schulfunk-Wunschkon- 
zert höre. Ja, im wahrsten Sinne des Wortes: "Die Musik, 
das ist sein Leben". 

Wenn wir eine Klassenfahrt machen, heißt es ohne jede 
Diskussion für- mich und(alle’die aus geldlichen Gründen 
nicht mitfahren konnten nn geht ihr eben in die 
Parallelklasse. Wenn die anderen wiederkommen fehlt uns 
immer ein wesentliches Stück Gemeinschaft, denn was läßt 
sich schon über den grauen Schulalltag berichten. Später 
soll es mir noch oft so ergehen. 


Während meiner Schulzeit fahre ich mehrmals zur Kur. 

Als ich wieder wegfahren will, spricht meine Mutter mit 
dem Lehrer über den Stoff, den er in dieser Zeit durch- 
nehmen wird. Er meint, es komme nichts Neues dran. Doch 
als ich wiederkomme haben die anderen inzwischen eine 
neue Rechenart durchgenommen. An dieser Stelle verliere 
ich den Anschluß. Dazu kommt noch, daß meine Mutter bei 
den Schularbeiten immer neben mir sitzt und aufpaßt, 

daß alles richtig wird. In Mathe klappt das nicht so gut 
und manchmal gibts Schläge. BAld habe ich Angst mit 
Rechenaufgaben nach Hause zu kommen, weil ich immer schon 
an die Schläge denke, 
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Meine Mutter fährt mich zur Schule und dann habe 
ich vor dem Unterricht noch Zeit die Aufgaben für 
Mathe oder Geometrie abzuschreiben. Wenn die Zeit 
nicht ausreicht, habe ich mein Heft vergessen. 
Schließlich - wer will schon immer Schläge haben. 


Bisher kann ich nur an den Möbeln entlang und 
draußen nur in Begleitung gehen. Mit 14 Jahren 
werde ich an den Hüften operiert. Ärzte haben da- 
für eine tolle lateinische Bezeichnung. Auf Deutsch 
heißt es schlicht Sehnenverlängerung beiderseits. 
Nach den Operationen werde ich in eine wunderbar _ 
weiße Hülle verpackt. Spreizgips. Alles was ich 
kann mußte ich lange lernen, aber ich konnte wenig- 
stens allein essen und jetzt nicht einmal mehr das. 
In dieser Verpackung bleibt mir nichts als darüber 
nachzudenken, wer als Nächster zur Tür reinkomnmt. - 
Und dieses Weiß. Weiße Betten, Möbel, Türen, Wände 
und Ärztekittel. Eigentlich soll dann auch noch 
eine Sehnenverlängerung an den Knien vorgenommen 
werden. Das Ganze noch einmal? Nein!!! Ich will nur 
eines - so schnell wie möglich hier raus. 

Nach neun Wochen bitte ich meine Eltern, holt mich 
hier raus. Liegen kann ich auch zu Hause, Außerden 
bleibt euch der weite Weg erspart und ich kann mehr 
Besuch haben. 

Vom Krankenhaus bekomme ich Stöcke und einen Thera- 
pieplan. Für meine Mutter werden die Übungen sehr 
schwierig. Deshalb fahre ich zur Kur. Nach einen 
halben Jahr komme ich zur Schule und dort erwartet 
mich eine Überraschung. Mein Klassenlehrer meint, 
er könne auf meine Versäumnisse keine Rücksicht 
nehmen, sonst schaffe er das Pensum nicht. Ich wieder- 
hole das Schuljahr. Dadurch komme ich in eine nette 
Klasse, wo ich von Anfang an herzlich aufgenommen 
werde. Der Lehrer hat die Schüler darauf vorbereitet, 
daß ich komme. Sie haben alle keine Erfahrung nit 
Behinderten. Tratzdem fühle ich mich gleich so, als 
ob ich schon lange dazugehöre. Ganz besonders deut- 
lich wird das immer, wenn wir eine Klassenfahrt ma- 
chen. Bie erste Frage laütet dann stets, wie können 
wir es einrichten, daß due mitkommst. Meistens läßt 
es sich einrichten, indem wir meine Mutter als Be- 
gleitung mitnehmen. 


Also lautet der Beschluß, daß der Mensch was lernen 
muß. Ich auch. Damit beginnt auch für mich der Ernst 
des Lebens, denn überall wo ich mich wegen einer Lehr- 
stelle erkundige, stoße ich auf Angst vor der Verant- 
wortung. Oder ist es Unsicherheit? 


Schließlich beginne ich in einem Heim für behinderte 
Jugendliche die Ausbildung zum Bürokaufmann. Die Kos- 
ten dafür werden vom Sozialamt bzw. vom Arbeitsamt 
und je nach Einkommen von den Eltern getragen. An- 
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sonsten sind wir dort werktags internatsmäßig 
untergebracht. An den Wochenenden fahren die Bre- 
mer nach Hause. Alle anderen, die aus der ganzen 
BRD kommen, fahren nur in den Ferien zu ihren An- 
gehörigen. Ausgebildet werden wir in anstaltsei- 
enen Büros, wo wir für unsere Kameraden den 
chriftverkehr mit Behörden und Angehörigen er- 
ledigen. Anfangs läuft alles ganz gut. Ich bin 
eine durchschnittliche Schülerin. Der Tag ist 
reichlich ausgefüllt. Er gliedert sich ständig 
auf in die theoretische und praktische Ausbil- 
dung und Schularbeiten. Eines Tages habe ich 
gründlich genug von dieser Tretmühle. Zwar werde 
ich von meinen Eltern gut mit Ratschlägen bezüg- 
lich Jungen versorgt, aber daran denke ich nicht. 
Es ist mir egal. Wir haben da einen Jungen, der 
wegen eines Herzfehlers starke Medikamente neh- 
men muß. Meistens steckt er voller Ideen, die er 
unbedingt sofort ausführen muß. Das macht ihn 
db ald zum schwarzen Schaf. Wenn etwas vorfällt 
wird sein Name zuerst genannt. Kurz - er macht 
den Eindruck, als ob ihn nichts aber auch gar 
nichts erschüttern kann. Er möchte unter allen 
Umständen jede Minute seines Lebens auskosten, 
denn er weiß, daß er nicht lange zu leben hat. 
Wir halten seine Art sich zu geben für die ge- 
wisse "Ausstrahlung". Heute denke ich es war 
durch die Medikamente bedingt. eine grausame 
Veränderung. Mit ihm und einem Kumpel bin ich 
zu einem kräftigen Zug durch die Gemdä nde los- 
gezogen. Glücklicherweise haben wir vorher abge- 
macht, daß wir gemeinsam dafür einstehen wollen, 
wenn dieser Abend ein Nachspiel vor dem Anstalts- 
leiter hat. Er sieht es ebenso wie unsere Haus- 
mutter gar nicht so gern, wenn der Kontakt zwi- 
schen uns zu eng wird. Zugegeben ist da schon 
etwas vorgekommen, aber muß man denn alles ver- 
allgemeinern? Mit der Betreuung von ca. 40 Mäd- 
chen ist das Personal völlig überfordert. Das 
Einzige was unsere Hawsmutter dem entgegensetzt 
ist ein unbeschreiblicher Druck, den sie sich 
wohl im Laufe der Zeit aw Hilflosigkeit ange- 
wöhnt hat. Das machts natürlich nicht besser. 
Die:meisten versuchen mit Anpassung möglichst 
gut durchzukommen, aber wer aus dem Trott aus- 
steigt, ertränkt alles im Alkohol und schlägt 
sich ganze Nächte um die Ohren. Die Sache hat 
bloß einen Fehler. In erreichbarer Nähe gibt 
es nur drei Kneipen. So treffen wir auch dort 
ständig bekannte Gesichter. "Aussteigen" aus 
dem Trott ist also nicht möglich. Diese Tat- 
sache bietet nur noch einen Anlaß mehr das Ver- 
gessen zu suchen. Ich schließe mich darin ein. 
Der Empfang bei unserer Rückkehr war herzlich. 
Ich höre noch heute die Hausmutter sagen, Ange- 
lika, du? Besoffen und das als Mädchen. Sie hat 
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nichts eiligeres zu tun, als meine Eltern anzurufen. 
Meine Mutter ist völlig aufgelöst und enttäuscht 
über ihre sonst brave Tochter. Es folgt der "Sie hat 
doch alles Effekt" (Sie hat doch alles eigenes Zim- 
mer, Radio). Mein Vater ist die Empörung in Person. 
Das erste was er mir entgegenschleudert, du hast 
dich doch nicht etwa mit dem eingelassen und hebt 
dabei die Hand, um mir kräftig welche zu scheuern. 
Nur die Besänftigsung der Kameradinnen kann ihn da- 
von zurückhalten. Ich denke nur noch: Bloß jetzt 
nichts sagen. In dem Zustand glaubt dir sowieso 
keiner etwas. Natürlich ist er inzwischen über 

das schwarze Schaf unterrichtet worden. So oft 

ich später an dieses Erlebnis zurückdenke, wün- 
sche ich mir immer mein Vatar hätte mich schla- 

gen sollen, dann hätte ich es leichter vergessen. 
So bekomme ich jetzt in Abstimmung mit meinen El- 
tern die Auflage, sofort nach der Arbeit nach Hau- 
se zu kommen und mich zu melden. Wir haben allee- 
mein die Gewohnheit in der Kantine nach der Arbeit 
einen Kaffee zu trinken. Das ist auf dem ganzen Ge- 
lände der einzige Ort, wo wir mal ungestört reden 
können. Am nächsten Tag gehe ich noch einmal die 
Geschehnisse vom Vorabend durch. Zuguterletzt muf- 
ten wir vorm Anstaltsleiter erscheinen und unsere 
Eltern bekommen einen ausführlichen Brief. Trotz- 
dem gelingt es mir öfter, mich aus dem Haus zu 
schleichen. 


Fortsetzung ı olat "An q elıka 


_S JaO- 
TFT Mach die nehls- draus 
Ich habe früher auyh ol eins 
\ auf den Kopf 
N. tgemen 


Im letzten Sommer drückte mir meine Kranken= 
gymnastin ein Heft in die Hand mit der Bemer= 
kung: „Hier lies mal, ist zwar etwas agressiv, 
aber bilde Dir mal selbst ein Urteil." Der 
erste Blick auf das Titelblatt löste bei mir 
Unbehagen aus, da stand groß und dick 'Krüp= 
pel Zeitung'. 

DO Gott, dachte icn, ist es schon wieder so 
weit. Erst da sah ich: von Krüppel für Krüppel, 
vas machte mich neugierig. Der teilweise wirk= 
lich agressive Inhalt, der so 1oo#ig wegführte 
von der sonst üblichen Mitleidshaltung, nahm 
mich sofort gefangen, So nahm ich Kontakt mit 
der Redaktion auf und wollte wissen, ob da noch 
mehr besteht und erfuhr von der Krüppelgruppe. 
Der Behinderte am anderen Ende vom Telefon 
schlug mir einen Besuch vor, um mich über die 
Zeitung und die Gruppe zu informieren, Als ich 
den Hörer aufgelegt hatte, war die erste Unsi- 
cherheit da, inwieweit ist er wohl behindert „ 
mußte ich ihm sagen, daß wir fünf Stufen haben, 
rufe ich nocnmals an oder verletze ich ihn wo= 
möglich damit. Also blieb ich dabei, mit der 
liilfe meines nichtbehinderten Mannes wird es 
schon gehen. 

Den Mag, an dem ich Besuch erwartete, war ich 
in angespannter Stimmung. Als er dann im Rolls 
stuhl auf unsere Treppe zukam, mein Mann ihm 
half,sie zu bewältigen, mußte ich sofort daran 
denken, wieviel schwerer es für einen Mann sein 
muß, sich helfen zu lassen, als für eine Frau, 
cie ja sowieso in einer schwächeren Rolle 
steckt, 

Wie wir dann gegenübersitzen, ist er mir sym= 
patisch und doch habe ich dann eine Phase, in 
der ich am liebsten wegfahren würde, Aber ich 
kenne das schon aus anderen Situationen meines 
Lebens und glaube, es mit vorgetäuschter Selbst= 
sicherheit überspielt zu haben. Bald entwickelt 
sich ein gutes vertrauensvolles Gespräch, was 
vielleicht aucn daran liegt, daß wir die gleiche 
Behinderung haben(Querschnitt) und man ähnliche 
Probleme bei dem Anderen wie bei sich seibst 
vermutete, 

Heute ist mir klargeworden, daß das mit der Art 
der Behinderung eigentlich weniger zu tun hat, 
von rein technischen Dingen einmal abgesenehen. 
An der Krüppelgruppe störte mich noch, daß 
Nichtbeninderte nicht teilnehmen können. Ich 
fühlte irgendwie eine moralische Verpflich= 
tung meinem nichtbehinderten Mann gegenüber. 
Aber es leuchtete mir auch ein, daß Behinderte 
ihre Probleme allein anfassen müssen, um nicht 
wieder in eine Abhängiskeit zu geraten. Also 
verabredete ich, mir die Krüppelgruppe mal 
anzuschauen. 


Die erste Fahrt zur'Gruppe' verursacht mir Herz= 
klopfen, ein leichtes Schwindelgefühl, das mich 
immer überkommt, wenn ich etwas Neues, Unbekann= 
tes in Angriff nenme. Zwar gibt mir der Fahrer 
des Autos, Horst, der Behinderte, der mich schon 
besuchte, etwas Sicherheit, aber als mein Roll= 
stuhl aus dem Auto geholt wird, ich darauf geho=s 
ben werde, von einem Nichtbehinderten, der dann 
geht, Horst onne viel Anstrengung die Steigung 
des Weges nimmt und ich mühsam hinter seinem 
Rollstuhl herfahre, komme ich mir wleder zlem= 
lich allein vor, Dieses Gefühl des Alleinseins 
steigert sich noch, als ich am Ende des Weges in 
all die fremden Gesichter sehe, die mich erst 
fragend, dann gleichgültig betrachten. Ich sehe, 
daß sie auch im Rollstuhl sitzen oder andere 
Gehhilfen haben, also in einer ähnlichen Situa= 
tion sind wie ich und mir doch so verschieden 
von mir vorkommen. Eine Abwehrhaltung oder Un= 
sicherheit ? 

Nach einiger Zeit und einigem Reden, an dem ich 
mich nicht so beteiligen kann, erkenne ich, daß 
ich mich nach vielen Jahren des Zusammenlebens 
mit Nichtbehinderten erst wieder daran gewöhnen 
muß, zu 'den Behinderten! zu gehören und mich 
mit ihnen zu solidarisieren, Kurz denke ich an 
mein Kind und meinen Mann, die mir in den letz= 
ten Jahren eine Sicherheit gaben, die mich aber 
von der Realität immer weiter fortführte, Da= 
durch, daß ich immer einen Nichtbehinderten zur 
Selte hatte, nle etwas allein unternahm, ging 
ich unbewußt der Konfrontation mit Nichtbehins 
derten aus dem Weg. Als Partnerin eines Nicht= 
behinderten bin ich ja vollwertiger! 


Eigentlich wollte ich ja nur mal sehen, was die 
Gruppe so macht, wie sie miteinander umgehen 
usw., aber schon jetzt stand für mich fest ,dies 
hier ist wirklich eine Chance, wieder zu mir zu 
finden. Bald schon konnte ich ohne Hemmungen 
sprechen und mich mitteilen. Das allerdings lag 
auch an Horst, zu dem ich von Anfang an eine 
gute Beziehung hatte. Dies sollte auch zu einen 
Problem für mich werden, ganz abgesehen von der 
Eifersucht meines Mannes. Er hat es bis heute 
schwer, mich allein zur Gruppe gehen zu lassen, 
£r fühlt sich irgendwie von mir zurückgesetzt, 
daß ich nach vielen Jahren plötzlich einige mei= 
ner Probleme allein oder mit Hilfe anderer Be=- 
hinderter 1ösen will. Durch meine Behinderung 
habe ich mich so fixiert, daß dieser Bewußtseins= 
prozeß erst spät und mit großen Schwierigkeiten 
in Gang gesetzt werden kann. Jetzt bemerkte ich, 
wie ich mir unbewußt in der Gruppe wieder eine 
Bezugsperson aufbaute, Auch erkannte ich daran 
Horst's übergroße Rolle in der Gruppe. Nachdem 
ich mich etwas davon gelöst hatte und selbst ak= 
tiver wurde, begann erst richtig meine Verwirk- 
lichung in der Gemeinschaft mit Behinderten. 
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Jetzt fühle ich mich sehr'vielen verbunden und 
an den vielfältigen Problemen, die jeder von uns 
hat, wird mir klar, wieviel wir noch selbst an 
uns arbeiten müssen, um andere wichtige Schritte 
unternehmen zu können. Gerade das äber glaube 
und hoffe ich, ist in dieser Gruppe, die neben 
polltischer Behindertenarbeit sehr viel Wert 

auf persönliche Kontakte legt(z.B.auch Wohnge= 
meinschaft) gut möglich. 


Ssolvi 


Als dies aber aufgefommen, Man vergaß jedoch bierbei, 


ebt, da flcht das Iingebeuer! ER an 
ämens JaFob Yliedermaicr! Aat ınan ibn in Jaft genommen; Daf der Jarob budflig fei; 
Der, nahdem er fehber Schreiber, Uud man faßte den Sefhluf, Und, fich da, am Zohgerihr — 
Später Mörder ward und Räuber. Daf man Jafob Popfen muß. Ab berrjeh! — da ging es nücbr. 


Wilhelm Busch: Frau Justicia in Verlegenheit. 
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UNSER RECHT 


Keine Unterdrückungs-Arbeitsverträge mehr! 


Der Landschaftsverband Rheinland als Träger der Nerven- 
kliniken im Rheinland hat für ehemalige Patıenten besonders 
"günstige" Arbeitsverträge entworfen. Durch eine Klausel 

wird für die psychisch behinderten Kollegen bestimmt: 

"Der Arbeiter erhält 60 % des Monatslohns der Lohngruppe I." 
Das bedeutete für den Küchengehilfen Anton Kessel z.B. 

913,- DM anstatt der tarifmäßigen 1521,- DM bei gleicher 
Leistung. Nach 3 1/2 Jahren klagte er mit Hilfe der Sozialistj- 
schen Selbsthilfe Köln (SSK) gegen diese Benachteiligung und 
bekam vor dem Kölner Arbeitsgericht recht. Die Vorenthaltung 
von 40 % des Lohnes ist ungesetzlich, so daß der $ 2 des 
Arbeitsvertrages unwirksam ist. Der Landschaftsverband muß 
nun alle Arbeitsverträge ändern und das volle Entgelt aus- 
zahlen. 


Allerdings haben immer noch die meisten Kollegen Angst gegen 
sog. "Therapeutische Arbeitsverträye" zu klagen bzw. werden 
durch den Vormund veranlaßt, diese zu akzeptieren, z.B. waren 
von 35 Kollegen mit einem solchen Arbeitsvertrag in Düren 

25 entmündi,t. "Die Leute sind verängstigt, eingeschüchtert. 
Die trauen sich nicht, den Mund aufzumachen. Und so ein 
Vormund hat oft 100 Mündel oder mehr, der kann sich doch gar 
nicht um jeden einzelnen kümmern", erklärt Anton Kessel. 


Solche unterdrückenden sog. "therapeutischen Arbeitsverträge" 


missen verhindert werden! (Informationen aus! Stern 1979 auf 
den Seiten 109 bis 114). 


PB 


Versetzung ohne Vertrauensmann rechtsunwirksam 


Das Landesarbeitsgericht Niedersachsen hat entschieden, das 

eine Versetzung eines Schwerbehinderten ohne Anhörung des 
Vertrauensmannes der Schwerbehinderten nach $ 22 Abs. 2 SchwbG. 
eine Rechtsverletzung ist, die nach $ 134 BGB die Unwirksam- 
keit des Rechtsgeschäftes zur Folge hat. D.h. ein Arbeitgeber 
hat den Vertrauensmann der Schwerbehinderten vor jeder Ver- 
setzung, Umsetzung usw. ausführlich und umfassend zu informieren 
und ihn anzuhören. Tut er es nicht, so kann die Umsetzung an- 
gefochten und die Um- bzw. Versetzung rückgängig gemacht 

werden! 


Urteil des L.Arb.Ger. Niedersachsen vom 08.05.1978 - B Sa 130/77 
zu $ 22 Abs. 2 und 4 Schwb@G. 


Problem: Ausgleichsabgabe 


- Begründung, Wirkung und Verwendung - 


Das Schwerbehindertengesetz (SchwbG.) von 1974 verpflichtet 
Arbeitgeber, die mindestens 16 Arbeitsplätze haben wenigstens 

6 % Schwerbehinderte einzustellen (S 4 SchwbG.). Erfüllt ein 
Arbeitgeber seine Beschäftigungspflicht nicht, so hat er 
wenigstens eine Ausgleichsabgabe in Höhe von 100,- DM monatlich 
pro unbesetzten Pflichtplatz zu zahlen (S 8 SchwbG.). 


Nun wird immer wieder, und leider sogar auch von Seiten der 
Gewerkschaften, die Ausgleichsabgabe als "Freikaufmöglichkeit" 
angesehen. Diese besteht aber laut Gesetz nicht. Die Nicht- 
erfüllung der Beschäftigungspflicht der Arbeitgeber muß als 
Gesetzesverstoß betrachtet werden, der nach $ 65 Schwb6G. als 
Ordnungswidrigkeit geahndet werden kann. 


Die Praxis allerdings sieht anders aus: 


1. Die Beschäftigungspflicht wird aller Orten sogar auch 
von öffentlichen Arbeitgebern verletzt, so daß noch 
nicht einmal im Bundesdurchschnitt die 6 % Mindest- 
pflicht erreicht wird. 


2. Kein Landesarbeitsamt ist bereit wegen dieser Verletzung 
Arbeitgebern mit einer Geldbuße bis zu 5000,- DM zu be- 
legen. (Argument: "Wir können doch nicht die Arbeitgeber 
vorher verklagen, an die wir Schwerbehinderte vermitteln 
wollen!"). 


3 160 = DM sind ein lächerlicher Beitrag, der als Aus- 
yleichsabgabe zu zahlen ist. 


4. Diese Beiträge wollen die Arbeitgeber nicht einmal bezahlen 
und haben vor dem Bundesverfassungsyericht gegen die Aus- 
gleichsabgabe geklagt. Vorläufig stellen sie einfach ihre 
Zahlungen ein oder überweisen sie auf Sperrkonten bis die 
Entscheidung gefällt ist. 


Andererseits streichen sie erhebliche Mittel aus der Aus- 
gleichsabgabe für die Einrichtung von "Arbeits- und Aus- 
bildungsplätzen, über nachgehende Hilfe im Arbeitsleben" 
oder über das 3. Sonderprogramm der Bundesregierung zur 
Eingliederung Schwerbehinderter#in, 


“ 


Angesichts steigender Zahlen arbeitsloser Schwerbehinderter 
(offiziell 1979 62.000, eine Zahl, die bei weitem zu niedrig 
angesetzt ist) forderte der DGB auf seinem 11. Bundeskongreß 

im Antrag Nr. 213 die Erhöhung der Ausgleichsabgabe auf 1/8 

der jeweiligen Beitragsbemessungsgrenze in der Rentenversicherung, 
also gegenwärtig auf DM 525,-. Dieser Retrag läßt sich eben- 
sowenig begründen, wie die 100,- DM. Nimmt man die Verpflichtung 
zur Beschäftigung ernst, so wären Arbeitgeber, die ihre Quote 
nicht erfüllen mit den vollen Kosten der Beschäftigung zu be- 
lasten, also zumindest mit dem aus der Lohnsumme zu errechnenden 
durchschnittlichen Bruttoverdienst. Durch die Einstellung 
Schwerbehinderter hätte er die Ergebnisse, deren Arbeit dagegen 
quasi "gratis". Diese Forderung wurde von unserer Arbeitsgruppe 
Schwerbehinderter erhoben, die einer Erhöhung der Ausgleichsab- 


gabe auf ca. 2.500,- DM je unbesetzten Pflichtplat 
gleichkäme. z ee BEE 


Eine solche Erhöhung würde die Arbeitgeber empfindlich 
treffen und die Arbeitslosigkeit Behinderter erheblich 
reduzieren. 


An wen fließen im Augenblick die Mittel der Ausgleichs- 
abgabe? 


60 % erhalten die Hauptfürsorgestellen und 40 % werden 
einem Ausgleichsfond überwiesen, der beim Bundesministerium 
für Arbeit- und Sozialordnung angesiedelt ist. 


Aus diesen Mitteln werden 


l. Maßnahmen zur Förderung des Arbeits- und 
Ausbildungsplatzangebotes (z.B. das 3. 
Sonderprogramm der Bundesregierung), 

2. die "nachgehden Hilfen im Arbeitsleben, 

3. Reha-Einrichtungen und 

4. regionale und überregionale Modell- und 
Forschungsvorhaben finanziert. 


Die "nachgehden Hilfen im Arbeitsleben" können nach der 
Ausgleichsabgabe-Verordnung vom 08.08.1978 (Schwb.AV) 
von Arbeitgebern.und Schwerbehinderten, sowie für Auf- 
klärungs-, Schulüngs- und Bildungsmaßnahmen in Anspruch 
genommen werden. 


Arbeitgeber sahnen bei den Mitteln aus der Ausgleichsabgabe 
kräftig ab, sowohl für die Bereitstellung von Arbeits- und 
Ausbildungsplätzen, wie für deren Besetzung, Umrüstuny usw. 
2.B. wurde für die Umrüstung eines Kranes bereits 150.000,- DM 
Zuschuß gezahlt. 


Welche Leistungen können wir als Schwerbehinderter in Anspruch 
nehmen? 


Als Leistungen zur "nachgehenden Hilfe im Arbeitsleben" kann 
folgendes beantragt werden: 


l. Zuschüsse (bis 100 %) zur Beschaffung, 
Instandsetzung und Anlernung an technische 
Arbeitshilfen, die nicht in das Eigentum 
des Arbeitgebers übergehen, 


Zuschüsse und Darlehen zur Finanzierung des 
Führerscheins, des Kraftfahrzeuges und dessen 
behinderungsbedingter Ausatzausstattung, 
sofern kein anderer Träger (z.B. Arbeitsamt, 
BfA/LVA, Berufsgenossenschaft) zuständig ist, 

3. Darlehen zur Gründung und Erhaltung einer 
selbstständigen Existenz, 

4. Zuschüsse und Darlehen zur Beschaffung und 
Erhaltung einer behinderungsgerechten Wohnung, 

5. Zuschüsse zu Erholungsurlauben bei Schwerbehinderten, 
die auf dem allgemeinen Arbeitsmarkt oder in Werk- 
stätten tätig sind und die üblichenErholungsein- 
richtungen nicht benützen können, sowie 

6. Hilfen in besonderen behinderungsbedingten Lebens- 
lagen, die schon besondere Härten darstellen. 


Genauere Anspruchsvoraussetzungen müßt ihr der Schwb.AV 
entnehmen. Generell gilt allerdings, daß die Hauptfür- 
sorgestelle nur dann Hilfen gewährt, wenn ein anderer 
Leistungsträger nicht zahlt. 


Wo sind die Anträge zu stellen? 


Bei den Hauptfürsorgestellen des jeweiligen Bundeslandes. 


Wer hat Anspruch? 


l Denn man los und den Arbeitgebern die Mittel wegschnappen! 


" Leitfaden für Behinderte \ 


Postfach 
200 Bonn 


Sehr geehrter Herr Frehe, 

als Vorstandsmitglied der BSJ (Bremer Sportjugend) 
bin ich zuständig für allgemeine Jugendarbeit und. 
Jugendpolitik. 

De der Begriff "allgemeine Jugendarbeit" viel oder 
nichts aussagt, möchte ich Ihnen kurz schildern, 

was ich dort als meine Aufgabe sehe. 

Nämlich das, was Sie so negativ darstellen. Arheit 
mit sogenannten Randgruppen und Behinderten. 

Ich habe einen Arbeitskreis gebildete, der sich aus 
5 Mitgliedern aus Friedehorst, Haus 9L und 2 Jugend- 
lichen vom Reichsbund (Gruppenleiter) zusammensetzt. 
Außerdem nehmen noch 4 Jugendliche aus verschiedenen 
Sportvereinen, 2 Jugendliche vom Behindertensport- 
verband und 7 Vertreter, der ehrenamtlich beim 

Roten Kreuz arbeitet, an diesem A.K. teil. 

Wie Sie sich denken können, liegt unser Schwerpunkt 
darin, Jugendliche dem Sport zuzuführen. Da es als 
einzige Organisation mit dieser Zielsetzung den 
Behindertensportverband gibt, der Sport für Behinderte 
anbietet, hatten die Jugendlichen bis jetzt wenig 
Alternativen. j 

Dazu kam, das Sie sich diesem Verband auch nicht 
ausschließen wollten, weil sie nur den Wunsch hatten 
auch mit NB zusammen zu sein. 

Nun möchte ich auf Ihre Zeitung eingehen, 

Ich sehe eine Gefahr in der Provokation. Der 
Anspruch an die Behinderten sich zusammenzuschließen 
ist kritiklos als gut zu bezeichnen. Allerdings finde 
ich den Anspruch sehr krass formuliert. Das Ausschlie- 
ßen von NB, mit denen sie vielleicht schon Jahre 
zusammen sind, ist meiner Meinung nach nicht möglich. 
Allen Argumenten zum Trotz haben sich hier zwischen- 
menschliche Beziehungen gebildet, die nicht einfach 
auszulöschen sind. 


Das Ziel Ihrer Arbeit, welches mir in seiner 
Verwirklichung noch nicht ganz klar ist, finde 
ich gut. 

Aber ohne NB wird es nächt erreichbar sein, da 
Sienun einmal in ihrer Gesellschaft leben. 

Eine Emanzipation der Behinderten ist sicherlich 
notwendig, allerdings sollte man sich an die ge- 
gebenen Mittel halten und nicht auf der Emanzipations- 
welle der Frauenbewegungen zu schwimmen versuchen 
und demzufolge eine so massive und aggreßive 
Meinungsbtildung zu betreiben halte ich für sehr 
gefährlich. Viele Behinderte, die Vertrauen und 
Selbstwertgefühl gegenüber NB aufgebaut haben, 
müßten beim Lesen der ersten Seiten total ver- 
unsichert werden. 


U.) JE 


Ich habe in meinem Arbeitskreis ü ; i 
is über die Zeitun 

gesprochen. Es wurde v i F 
ind Adlehning re on den Jugendlichen Protest 

ie Ausschließlichkeit, die Aggression, di 
bemitleidung und die ääuernde Kritik an NB die aus“ 

Beer Zeitung spricht, läßt bei mir das Gefühl 
ee Bie re versuchen Ihre 

ne i 

Yerarbeiten, un rustrationserfahrungen zu 
rotzdem hoffe ich, daß Sie den Mut fi 

L ı r finden, d 
Een da in Ihrer Zeitung zeigen, sich zu ee 

präch mit mir und dem Arbeitskreis bereiterklären. 


Sonja Drewes 


i.A. des Arbeitskreises der BSJ 


Sehr geehrte Frau Drewes, 


in Rahmen der Redaktionssitzung für die neue Zeitung 
wollen wir, Solveig und Gabi, Ihren Brief beantworten. 


Gleich zu Änfang möchten wir auf Ihre Schlußfbenerkung 
eingehen. Warum schreckt Sie die Agresrion so, bis 
jetzt waren wir ihr ausgeliefert. 

Denn, wenn Sie das Erkennen der eigenen Frobleme und 
unserer Unterdrückung durch NB's als Selbstmitleid 
bezeichnen, können wir verstehen, daß Sie unsere 
Kritik nicht begreifen. Wir können natürlich auch 
zehn Kniebceugen versuchen um ein Erfolgserlebnis zu 
haben. Wir ziehen es vor unsere Persönlichkeit zu 
entwickeln um so auch wirksam nach außen arbeiten zu 
können. Dazu gehört die Verarbeitung eigener Probleme 
und Frustrationserfakrungene 


Im Übrigen ist es wirklich eine typisch nette Geste, 
daß Sie es gut finden, wenn sich Beh. zusammenschlie- 


Bene 


Ganz klar ist uns, daß Sie eine Provokation als Ge- 
fahr sehen, Ist doch Ihre Rolle in der Arbeit mit Beh. 
(wir unterstellen das jetzt mal) in Frage zu steller. 
Das die Jugendlichen da Ihrer Meinung sind, ist nach 
den ganzen Jahren der Anpassung nur zu verständlich. 
Wenn sie wie Sie schreiben doch verunsichert würden, 
ist daß doch ein Zeichen, das sie vieles von dem was 
wir schreiben schon in sich fühlen. 


A5I— 


Wir gewinnen immer wieder den Eindruck, daß die NB's 
überhaupt nicht verstehen worum es uns "eigentlich 
geht. Wir sind nicht darauf aus, uns in allen Lebens- 
lagen von den NB's abzuwenden, wir wollen nur unsere 
eigene Situation und unsere Problene ausschließlich 
unter uns verarbeiten, 

Ist es nicht ein schlechtes Zeichen, wenn unsere 
Beziehungen zu NB!s zerbrechen sollten nur weil man 
die Probleme und arbeiten die die Behinderung be- 
sreffen autonom erfaßt? 


NB'!s können Cie Bedürfnisse von uns nicht nach- 
vollziehen. Wenn Sie schreiben, daß unsere Ziele 
ohne NB's nicht erreichbar sein werden, so ist 
uns klar ,„ dai Sie dss in Ihrer Funktion sagen 
oder denken müssen. 

wir würden an Ihrer Stelle unsere Zeitung dazu 
benutzen, £hr Verhalten zu den behinderten Jugend- 
lichen zu überdenken, 


Liebe Laut! 
Wir Gtten Euch darauf ku achten, dar 
Eune Briefe am ums nicht kamger wie 
eine Schneibmarchimensrite pdur 2 bis 9 
Komdsaten werden. 


Wr Anuchen si. Aamm umweran- 
Ast. 


Die. RedaktiorugrPf* 


IMPRESSUM 


AR Hnippel l 


Wir bitten Euch Abs Mthel vu schreiben, uie 
um Beispiel Erfehnungsbenchte, DisPussionslaei- 
Irage, Comics, Hamikabut, Lenerboriefe und A 
weiter umd ums huhusehicken, damit die Hnip- 
pel- Aritumg micht mut won. eimem Aleimem Re- 
daktionshottektiv laentimmt aird. 


die Redadtiims - 
Tr 


Redaktionsanschriften: 


Udo Sierck, Oelkers Allee 15, 2000 Hamburg 50 
Tel. 040 / 43 58 84 


Erich Kück, Wendtstr. 26, 2800 Bremen 1 
Tel. 0421 / 76 38 4 


Falls Ihr die Krüppelzeitung abonnieren wollt, 
überweist das Geld bitte für 4 Ausgaben pro Jahr 
(voraussichtlich 4 Ausgaben) plus Portokostea . 


einschl. 
Abonnementpreise: se 
I. Behinderte Taschengeldempfänger) DM 4,00 
II. Behinderte Borlaihfite, BaföG) DM 8.00 
III. Behinderte (volles Einkommen) DM 72,00 
IV. Nichtbehinderte 2 


-——-—— —-— -— Se — 


Hiermit abonniere ich pro Ausgabe .... Exemplar(e) 
der Krüppelzeitung. 


Den Betrag von DM ....... + Portokosten überweise 
ich auf das Konto der Sparkasse Bremen, 
Ko.-Nr. 1031 90 77. 


Das Abonnement gilt für ein Jahr, sollte ich es 
nicht kündigen verlängert es sich jeweils un 
ein weiteres Jahr. 
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